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Vorbericht 


ſterben, Viehfall find ſynonymiſche 
Benennungen, und meiſtens von ei⸗ 
nerep Bedeutung, womit man namlich ins⸗ 
gemein eine ſolche, jedoch mehr oder weniger, 
ſchlimme Begebenheit andeutet, da in einem 


Lande, oder in etlichen Laͤndern zugleich eine 
boöͤſe Krankheit unter dem zahmen Viehe, und 


vornehmlich unter dem Nindoiehe einreißt 


und wüͤthet, daß davon viele Stücke Vieh an. 
gegriffen werden, und meiſten daran auch das 


ra? hin 


ichpeſt, Viehſtaue, Viehſeuche, Vich⸗ 
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hin ſterben, und nur wenige Stücke Vieh von 
fotcher Krankheit wieder geneſen. Beſonders 
aber verſteht man gemeiniglich, unter der Be⸗ 
nennung einer Viehſeuche, eine ſolche tödtliche 
Viehkrankheit, die anſteckend iſt, und alſo auch 
leicht auf das noch geſunde Vieh uͤbergeht, ſich 
durchs Anſtecken in einem Lande ſchnell und weit 
ausbreitet, und eine große Niederlage unterm 
Viehe anrichtet, auch lange und wohl gar ein 
oder etliche Jahre lang allda n und ſehr 
we wieder zu vertreiben ei 


Es giebt aber doch ee ſolche ache 


=. Viehkrankheiten, die in manchem Jahre da oder 4 


dort in einem Lande, oder in vielen Landern zu⸗ 
gleich, ſchnell aufallen, und ebenfalls mit ſchlim. 
men Zufällen begleitet find, viel Vieh tödten, 
und ein ſtarkes Viehſterben machen und alſo 
auch das Anſehen einer anſteckenden Viehſeuche 

haben, aber es doch nicht wirklich ſind, auch 

nur etliche Wochen lang dauren, und nech 
= von ſch ſelbſt wieder een = 


Eine 


3 Vorbericht. 

Eine ſolche toͤdtliche Viehkrankheit ſieng ſich 
im Jahre 1778, im Monathe Julius, bey der 
damals lange angehaltenen heißen und trockenen 
Witterung, nicht allein in hieſiger Suhlaiſchen 
Gegend, ſondern auch in vielen benachbarten 
Orten ſchnell unterm Nindviehe, vornehmlich 
aber unter den Schieb⸗Ochſen, ja ſogar auch 
unter dem Rothwildprete, in den Wäldern an 
zu äußern, und tödtete viele Stücke Vieh. Es 
bekam naͤmlich ſolches, nach allen Anzeigen ſich 
noch ganz geſund befindende, oder wenigſtens 
noch geſund ſcheinende, Vieh ſchnell da und dort 
an ſeinem Koͤrper einen Knoten, der ſich von 
Stunde zu Stunde vergrößerte; und das mit 
einem ſolchen Knoten befallene Vieh bezeigete | 
ſich ſogleich krank, und ſtarb gemeiniglich, aller 
und mancherley innerlich und aͤußerlich darwider 
gebrauchten Mittel ungeachtet, binnen 24 bis 
48 Stunden, ja manche Stuͤcke Vieh, ſo den 
Knoten vorne, beym oder gar am Kopfe, beka⸗ | 
men, blieben kaum 8 oder 12 Hunden noch 
am Leben. | ; 
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Man befürchtete alſo anfaͤnglich, es möchte ; 
ein folcher am Viehe ſchnell ausfahrende Knote 


eine Art von Peſt⸗Beulen ſeyn, und dieſe Vieh⸗ 


krankheit etwan ſich ſehr anſteckend erzeigen, und 


ſich damit auch auf anderes, noch geſundes, 


Vieh bald ausbreiten und eine wirkliche Vieh⸗ 


peſt ſeyn oder werden; allein es zeigete ſich her⸗ 
nach, daß, obgleich dieſe Viehkrankheit ſich 
ſehr toͤdtlich erwies, ſie doch nicht anſteckend 
war, und ſie auch etwan nur drey völlige, bis 
nicht gar vier Wochen lang anhielt, alsdann 
wieder von Burn nr Be 


| Man ihr ara daß eben dige tödt⸗ 
liche Viehknotenkrankheit zu eben ſolcher Zeit zu⸗ 
gleich an mehrern Orten in Deutſchland, und 


beſonders auch hinter Straßburg, auf gleiche 
Weiſe, geherrſchet hatte; dabey beſonders merk: 
“würdig iſt, daß dieſe toͤdtliche Knotenkrankheit, 


dem Vernehmen nach, nur in Gegenden und 
Orten, ſo entweder in einem Wadde, „oder doch 


nicht gar weit davon liegen, ſich hervorgethan 


: Mer, 7 e . Orte, die gar keinen 


Wald == 
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8 Wald nahe um ſich haben, davon N 
| . en | 
es wurde N: BR ee 
daß eben dieſe toͤdtliche Knotenkrankheit ſchon 
mehrmal in hiefiger und in benachbarten Gegen⸗ 
den und auch in andern Laͤndern gewuͤthet, und 
viele Stuͤcke Rindvieh, ja auch i in den Waldern 
noch weit mehrere Stuͤcke Rothwildpret umge⸗ 
bracht hat, und alſo zu beſorgen ſteht, daß ſol⸗ 


che toͤdtliche Viehkrankheit auch noch mehrmal, 


in heißen Sommern und darinnen lange anhal⸗ 
tender trockener Witterung, „ ſehr 5 = 
wieder Een sr 3 


Dieß Alles 1 mich, feine Mühe 
und Koſten zu ſparen, um den eigentlichen Ur 


| ſachen der Entſtehung dieſer toͤdtlichen Vieh⸗ 


krankheit nachzuſpuͤren, „und fie, wo möglich, 

richtig auszuforſchen, und damit zu erlernen, 
wie ſolche toͤdtliche Viehknoten⸗Krankheit ins 
wu abgehalten werden möge, und wir die 
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etwan doch anfallende wahle und e zug 


werden koͤnne. 


Da man nun das Letztere erlernet hat, und 


ich auch bermeyne, die wahre Haupt⸗Urſache 
dieſer toͤdtlichen Viehknoten⸗Krankheit, daruͤber 
bisher viele irrig angegeben worden ſind, er⸗ 
forſchet und entdecket zu haben, oder wenig⸗ 
ſtens glaube, es ſey ſehr wahrſcheinlich, „daß 
es mit meiner vermeynten Entdeckung ſolcher 
Urſache ſeine Richtigkeit habe: ſo beweget mich 
ſolches, dieſe meine Abhandlung N in guter Ab⸗ 


ſicht, dem Publikum damit nützlich zu dienen, | 


durch den Druck bekannt! zu ae 


Wird mir aber etwan Jemand, mit guten 


und hinreichenden Erweisgruͤnden 2 eine andere 
Urſache der Entſtehung dieſer tödtlichen Vieh⸗ 
knoten⸗ „Krankheit richtig anzeigen: ſo will ich 
gerne meine Meynung daruͤber aͤndern, und 
mich willig eines beſſern belehren laſſen. Wenn 
aber auch, wider meine jetzige Vermuthung, 
meine Aetiologie, ja meine ganze Theorie uͤber 
ſache ee, ag irrig ware: fo 

würde 


Borseriht 


wuͤrde ah duch in dem unvermutheten Sat, 
nicht einſehen und erkennen koͤnnen, wie man 
meiner und anderer glaubwuͤrdigen Perſonen 
richtigen und vielfältigen Erfahrung, die ich in 
dieſer Abhandlung anzeige, mit Grund und 


Wahrheit widerſprechen konne, daß ſolche ſonſt 


toͤdtliche Viehknoten⸗Krankheit, nach meinem 
gethanen Angeben, wohl und gewiß curiret 
worden iſt, und alſo auch auf ſolche Weiſe in 
Zukunft, wenn ſie ſich etwan wieder einfiudet 75 
a Abele e ai 


Was die — von mir ai zugleich 
anbey beſchriebene, und unterm Rindviehe, in 
eben ſolchem 1778 ſten Jahre, hernach im Herb⸗ 


ſte, hierum und an mehrern Orten, geherr. 


ſchete Maul⸗ und Fußkrankheit betrift: ſo habe 
ich auch daruͤber geurtheilet, wie ich die Sache i 
eingeſehen und erkannt, und wie mich meine ei⸗ 
gene gewiſſe Erfahrung dabey gelehret hat; ich 


will aber auch hierbey gar gerne mich eines Ber 


ſeen belehren laſſen, wenn etwan Jemand dieß 
mit e . und geziemender Beſcheiden⸗ 
, = heit 
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heit tuts: denn ich hege vornehmlich die gute = | 


Abſicht, ſolche bisher noch ziemlich dunkel ges 


weſenen Naturſachen, ſo viel ich gekoͤnnt, mehr 


aufklären zu helfen, und dem Publikum damit 
nuͤtzlich zu dienen. Machet aber etwan ſonſt 


Jemand ſolche Aufklärung beſſer, fo wird es 
mich doch freuen, daß ich wenigſtens zur nie 
lichen Entdeckung der reinen Wahrheit Ber 
anlaſſung gegeben habe. Suhla, am ı3tem 
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fangen, was ſie fuͤr Zufaͤlle hat, und wie ſie ge⸗ 
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delt und dieſe Sache noch mehr eroͤrtert wird. 


Su 


; > 


en | 2 


111 


Von der ih eöptlichen. Maul: und Fußkrank⸗ 
heit unterm Rindviehe mit ſtarkem RER: 


& 1 3 Kapitel FE 
Beschreibung diefe Kranthelt. 3 


Kapitel 2. e 
Ba den fan dieſer EEE N E een! 131 
Kapitel 3. 5 1 
Von der Präfervirung oder Verwahrung des Wiehes 
vor ſolcher Krankheit, und von der angefallenen 
Krankheit 1 ER oder Heilung. 147 
e | rs. 
5 
1 EM 
& = 2 
Ri ; Eins 
; 9 ö 
9 0 


ty 


F 


% enn in einem Lande oder etlichen Laͤndern das 
1 geſunde Vieh und vornehmlich das Rindvie)ß 
in großer Menge ſchnell krank wird, und 
von den erkranketen Stuͤcken Vieh die meiften, ohne Ret⸗ 
tung oder Wiedergeneſung, bald dahin ſterben, ſo nennt 
man dieſe boͤſe Begebenheit eine epizootiſche Krank⸗ 
beit, oder, im Deutſchen insgemein, eine Viehſeuche; 
und verſteht durch das Wort Seuche eine ſolche ſchlim⸗ 
me Krankheit, die anſteckend und meiſtens toͤdtlich iſt, 
und durchs Anſtecken ſich auch auf andere, noch geſunde 
Stuͤcke Vieh fortpflanzet, alſo ſich immer weiter aus 
breitet, und auf dieſe Weiſe, da ſolches Viehſterben ger 
meiniglich viele Monate oder gar etliche Jahre lang an⸗ 
haͤlt, die Seuche eine große Menge Vieh toͤdtet. Der⸗ 
gleichen boͤſe Viehſeuchen haben leider! in Deutſchland 
und auch in andern Laͤndern bekanntermaſſen, vielfältig 
geherrſchet, und herrſchen auch an manchen Orten noch 
immer. SR ST RB 
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Es giebt aber, wie ich hernach erweiſen werde, 5 
auch ſolche Födtliche Viehkrankheiten, von welchen zwar 
ebenfalls in einem und anderm Lande zu mancher Zeit, 
vieles geſunde Vieh ſchnell angefallen, und das auch da, 
von, ohne langes Krankſeyn, in wenigen Tagen getoͤdtet 
wird; und einfolglich ein ſolches ungewoͤhnliche, viele u. uch 

etliche Wochen lang anhaltende Viehſterben, durch wel⸗ 

ches ebenfalls eine große Menge Vieh verlohren geht, 
zwar auch eine Viehſeuche vorſtellt, oder zu ſeyn ſcheint, 
dennoch aber ſolche ſehr ausgebreitete und toͤdtliche Vieh⸗ 
krankheit, weil ſie nicht anſteckend iſt „nach obigem Wort⸗ 
verſtande, nicht eigentlich eine Viehſeuche, ſondern 
nur ein anderes ſtarkes Viehſterben zu nennen iſt. 
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Unter welche Gattung nun diejenige toͤdtliche Vieh. 
krankheit, die ich hier zuerſt zu beſchreiben mir vorger 
nommen babe, eigentlich zu rechnen iſt, das wird hof⸗ 
fentlich aus der Beſchreibung ihrer Beſchaffenheit, und 
der ſich dabey aͤußernden Zufälle und Umſtaͤnde, auch 
der entdeckten gluͤcklichen und bewährten Heilungsart ſol⸗ 
cher Viehkrankheit leicht zu erkennen fepn. b 
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Ekſtes Kapitekl 
Beſchreibung dieſer Viehkrankheit, wie fie pflegt 


anzufangen, was fie für Zufaͤlle hat, und wie ſie ger 


meiniglich ſchlimm und koͤdtlich abläuft, wenn nicht 


seine vernünftige und wohlanpaffende Eur darwider 


angewandt wird, 


a 
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De im Sommer des vorigen 177 8ſten Jahres, und 


J beylaͤufig in der Mitte des Monats Julius, hier, 

zu Suhla, und in den benachbarten Orten, auch 

in vielen andern Ländern Deutſchlandes, unterm Rindvie⸗ 
he, und am allermeiſten unter den Schiebochſen, etli⸗ 


che Wochen lang geherrſchete toͤdtliche Krankheit verhielt 
ſich mit ihrem Anfalle, ihrer Dauer, den damit ver⸗ 
knüpften Zufällen und ihrem Ausgange folgendermaſſen. 
Das Rindvieh, an welchem man vorher gar nichts 
kraͤnkliches vermerkete, und das, wie vorher, noch or⸗ 


dentlich gefreſſen und geſoffen, auch wenn es Schieboch⸗ 


fen waren, feine Arbeit, wie ſonſt, gut verrichtet hat. 
te, bekam (gemeiniglich wenn es am oder im Walde, 
zumal des Abends oder Nachts in der Weyde geweſen 
war,) unverſehens eine Beule, oder einen einzigen klei⸗ 
nen Knoten an ſeinem Körper, und es bezeigte ſich das 
Rindvieh, bey der Entſtehung des Knotens, ſo bald 
auch krank: davon ich hernach auch noch umſtaͤndliche 
Anzeige geben werde. Dieſer kleine ee ſich 
ieh nur an einer⸗ 


aber nicht etwann bey allen Stuͤcken a eine 
ley gewiſſem Leibesorte, ſondern an einem Stuͤcke Vieh 


da, etwann an einem Hinterbeine, oben an der Keule, 


f oder weiter unten, oder am Bauche = oder auf dem Ruͤ⸗ 
cken, bey einem andern Stuͤcke Vieh aber an einem Vorder⸗ 


2 ken 


beine, bey noch andern Stuͤcken Vieh an der fo genann⸗ 


0 
* 


ten Schaufel, oder am Buge, oder an der Bruſt, oder 
am Halſe, oder auch am Kopfe. Br 
9. a 25 75 85 
Entſtund ſolcher Knote an einem Hinter - oder 
Vorderbeine, oder oben an der ſo genannten Schaufel, 
oder auch bey dieſer, nahe am Leibe, fo fieng das Vieh 
an zu hinken; und ſolches entſtandene Hinken gab Ver⸗ 
anlaſſung, des hinkenden Viehes Koͤrper uͤberall genau zu 
beſichtigen; und da fand man ſodann den Knoten, da 
oder dort. Um ſolchen Knoten an dem ſich krank anlaſ⸗ 
ſenden Stuͤcke Vieh bald zu finden, ſo durfte man nur 
Acht haben, welchen Voͤrder oder Hinterfuß das Vieh 
beym Stillſtehen, ungewoͤhnlich weit vorſetzete, um al⸗ 
ſo ſolchen ſchmerzenden Fuß oder das Bein zu ſchonen, 
und deßwegen nicht veſt aufzutreten, und da fand man 
alsdann den Knoten entweder an ſolchem Fuße ſelbſt, 
oder oben am Schenkel, oder doch an ſolcher Leibes⸗ 


Seite. 
Dieſer Knote, der, wenn man ihn frühzeitig ge⸗ 


wahr wurde, war erſtlich etwann einer waͤlſchen Ruß 


ſtark, oder kaum eines kleinen Huͤhnereyes groß; er 
nahm aber von Stunde zu Stunde ſchnell zu, alſo, daß 


er wohl einer Fauſt groß und noch groͤßer wurde, und 


auch an oder um ſolchen Knoten herum ein ſtarker Ges 


ſchwulſt ſich einfand, alſo, daß, wenn z. E. der Knote 


etwann oben an einem Hinterbeine war, der ganze Schen« 
kel davon auch ſehr geſchwall. Der Appetit zum Freſſen 
verlohr ſich bey den meiſten alſo krank gewordenen Stuͤ⸗ 

cken Vieh ſobald, es wiederkauete auch nicht mehr; nur 
manches alſo erkrankete Stuͤck Vieh, das den Knoten 
an einem Hinterleibes⸗Theile bekommen hatte, fraß an⸗ 


faͤnglich noch ein wenig, aber doch nicht mehr ordentlich, 
als wie ſonſt, bey noch vorhandener Geſundheit. Die 
28 Be meiſten 
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meiſten ſolcher kranken Stuͤcke Vieh haben nicht begierig 
nach Saufen gethan, und kaum etliche Stuͤcke ſolches 
kranken Viehes haben etwas mehr, als vorher in ihrem 
geſunden Zuſtande, geſoffen; und man merkete an ſol⸗ 


chem kranken Viehe eben keine große Hitze. Wie un⸗ 


terſchiedliche Leute, fo dergleichen krankes Vieh gehabt, 
und auch einige Viehhirten mich verſichert haben, ſo hat 
ſolches kranke Vieh ziemlich ordentlich noch gemiſtet, auch 
Urin weggelaſſen. Dasjenige Vieh, welches den Kos 
ten am Hintertheile ſeines Koͤrpers bekommen, ſah ſich 
im Anfange der Krankheit noch ſo ziemlich munter um, 
und ſtarb gemeiniglich fpäter (etwann nach 24 bis 48 
Stunden), als diejenigen Stuͤcke Vieh, fo den Knoten 
an einem vordern Leibestheile oder am Kopfe bekommen 


hatten; als welche allerletzten Stuͤcke Vieh, dienamlih 


den Knoten am Kopfe bekamen, ſelten einen Tag, über- 
lebeten, ſondern gemeiniglich binnen 7 bis 12 Stunden 
dahin ſtarben. 1 8 ER = 


P are 
Hier, in und bey Suhla und an andern benach⸗ 
barten, am oder gar im Thuͤringer Walde gelegenen Or⸗ 
ten, iſt, wie ſchon oben beruͤhret worden, ſolche Vieh⸗ 
krankheit meiſtens nur unter den Schiebochſen geweſen, 
fo, daß hier, in Suhla, von den dreyen Heerden Kuͤ⸗ 
hen und anderm jungen Rindviehe, ſo von den dreyen 
Kuhhirten in die Wende getrieben werden, nur eine eins 
zige Kuh und der eine Heerd⸗ oder Brummochs ſolche 
Knotenkrankheit bekommen haben, und auch beyde dar 
an geſtorben ſind; aber alles andere Rindvieh ſolcher 
dreren Heerden iſt hier von ſolcher Krankheit verſchont 
geblieben; dahingegen bey zo Schiebochſen hier, in Suh. 
la, an ſolcher Knotenkrankheit, binnen etwann 3 Wo⸗ 
chen geſtorben, und nur 3 mit ſolcher Krankheit behaf. 
tete Schiebochſen hier curiret worden ſind. Wie viel 
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Stuͤcke Rindvieh auf einigen Dörfern hieſigen Landes, 
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allwo ſich eben auch dieſe Viehkrankheit eingefunden hat⸗ 
te, davon umgekommen ſind, das weiß ich nicht genau 
anzugeben. Von dem hieſigen, in den Staͤllen geſtan⸗ 


denen Maſtviehe aber weis man kein einziges Stuͤck, das 
mit ſolcher Knotenkrankheit wäre befallen worden. Doch 
hat man mir von einem auslaͤndiſchen Orte ein einzelnes 


Beyſpiel erzaͤhlet, daß allda ein bis zwey Stuͤcke von 


dem in Staͤllen geſtandenen Maſtrindviehe doch auch 
eben dieſe Knotenkrankheit bekommen haben ſollen; man 
hat mir aber dabey nicht anzeigen fönnen, womit ſolches 


Maſtvieh eigentlich gefüttert, oder auch, womit ihm 


(mit Seroh oder Doſt ꝛc.) geſtreuet worden iſt, und ob 


mehr Rindvieh dabey geſtanden hat, oder nicht. 


Merkwürdig iſt, daß man hier, zu Sußla, und 


auch an andern benachbarten Orten, ſo am oder gar im 
Walde liegen, und allwo dieſe Knotenkrankheit, wie 


ſchon obgedacht worden, faſt allein nur unter den Schieb. 


ochſen herrſchete, ſehr deutlich wahrgenommen hat, baß 


beſonders diejenigen Schiebochſen, die des Abends ſpat 
oder des Nachts im Walde, in der Wende, geweſen, 
und ſich ſatt gefreſſen hatten, bald darauf dieſe Knoten⸗ 


krankheit bekommen haben, ſo daß mancher Ochs davon 
entweder ſchon im Weyden, oder auf dem Heimwege zu 


hinken angefangen, oder doch nach ſeiner Heimkunft bald, De 


mit unterlaffenem Freſſen und Saufen und Wiederkauen, 
zeigter Unmunterkeit und anderen geaͤußerten unge⸗ 


wohnlichen Bezeigen Merkmaale von ſich gegeben, daß 


er krank geworden ſey; und da hat man dann beym Nach⸗ 


fehen, an feinem Körper, da oder dort, den kurz vorher 
entſtandenen Knoten gefunden, der hernach von Stun: 
de zu Stunde ſich ſchnell, bis zu einer Fauſt groß oder 
roch mehr, vergrößert hat, und ſolches Vieh immer 


kraͤnker geworden, und endlich dahin geſtorben iſt. 


. 


- Bon bier und aus der nahen Nachbarſchaft iſt mie 
kein Beyſpiel bekannt, daß ein Stuͤck Rindvieh mehr 
als einen dergleichen Knoten bekommen hat; von einem 
aus waͤrtigen Amte aber iſt mir gemeldet worden, daß 
ein gewiſſer Ochs allda dergleichen Knoten zween an ſich 
bekommen habe. Ob dieß richtig und gewiß iſt, das 
kann ich nicht verſichern. Pferde, Eſel, Ziegen, 
Schweine und anderes zahme Vieh iſt von ſolcher Kno⸗ 
tenkrankheit hierum, und ſo viel ich erfahren habe, auch 
an andern Orten verſchonet geblieben; aber das Roth⸗ 

wildpret in den Waͤldern, naͤmlich Hirſche, Hirſchkuͤhe, 
oder ſo genannte Thiere und Rehe, ſind eben auch mit 
ſolcher Knotenkrankheit ſtark angefochten, und viele da⸗ 


von getoͤdtet worden. In den hielaͤndigen Wäldern hat 


man zwar eben nicht viele von ſolcher Knotenkrankheit 
getoͤdtete Stuͤcke Wildpret gefunden; aber in den benach⸗ 
barten Herzoglich⸗Gothaiſchen § Forſten des Schwarz- 


waaldes, ſollen, wie ich vom Herrn Amts⸗Voigte Hocker 


in Zelle St. Blafii und von andern glaubwuͤrdigen Perſo⸗ 
nen verſichert worden bin, über hundert Stück Rothwild⸗ 
pret davon getoͤdtet worden ſeyn; und in dem auch bes 


nachbarten Landgraͤflich-Heſſen⸗ Caſſeliſchen Wäldern, . 


hat man, dem Vernehmen nach, wohl eben ſo viele oder 
noch mehrere Stucke davon getoͤdtetes Rothwildpret ges 

funden. 3ͥ NA 
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Dias mit folcher Knotenkrankheit befallene Rind⸗ 
vieh hat in der Krankheit nicht gebruͤllet, auch nicht ſehr 


geaͤchzet oder gekreiſſet, oder ſtark gezittert, oder Zu⸗ = / 


ckungen in feinen Gliedern erlitten, ſondern es ift ftill 
geblieben, und alſo, ohne große Bewegungen, in der 
Stille dahin geſtorben; welches Sterben bey denen Stüs 
cken e, e e betenden „ und 
Be, ; , der 


EA 
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der ganze Kopf davon geſchwall, gar bald erfolgete „ ſo 
daß, wie ſchon oben berühret worden iſt, manches alſo 


kranke Vieh kaum ſieben bis zwölf Stunden überfebete; 
die aber den Knoten an einem Hintertheile ihres Koͤr⸗ 


pers bekommen hatten, wurden gemeiniglich von ſolchen 


Krankheit binnen einem bis 2 Tagen getoͤdtet; nur ſel⸗ 
ten geſchah es bey einem oder anderm Stuͤcke alſo kran⸗ 


kenn Rindvieh, daß es drey oder vier Tage noch lebete. 


7 


a h §. 8. . 
Dieſe toͤdtliche Knotenkrankheit herrſchete hier un⸗ 


ter dem Rindviehe, im vorigen Sommer, des 1778ſten 


Jahres, etwann drey völliger, bis vierthalbe Wochen 


lang; alsdann hörete fie von fich ſelbſt auf. Zu gleichen 


Zeit, und an manchen Orten etwann acht bis vierzehn 
Tage hernach noch, naͤmlich zu Ende des Julius und 
im Auguſt, hat dieſe naͤmliche Knotenkrankheit un⸗ 


term Rindviehe auch außer hieſigem Lande, in unſerer 


Nachbarſchaft, zu Zella St. Bai, (wie ich aus einem 


D 


vom Herrn Amtmanne Manſo, aus dem daſigen Amte 
Schwarzwald, guͤtigſt mir uͤberſchickten Auszuge der daruͤ⸗ 


ber vorhandenen Protocolle umſtaͤndlich erſehen habe) u. im 
dabey liegenden großen Dorfe Melis, ferner in den hierum 
auch angrenzenden Landgraͤfl. Heſſen⸗Caſſeliſchen und 


Herzoglich⸗ Meininger Landen, ingleichen auch hinter 


Straßburg, und vermuthlich in noch viel mehrern ans 
dern Landern und Orten Deutſchlandes geherrſchet; und 
ich habe zuverlaͤßige Nachricht, (ſiehe des zten Kapitels 
21ſten H.) daß unweit des hinter Straßburg gelegenen 
großen Marktfleckens Waßlenheim ( Waſſelsheim) 


in verſchiedlichen allda in und an den daſigen meiſtens 


tannenen und nur wenigen buchenen Waͤldern gelegenen 


Dörfern und einzelnen Höfen, ſolche toͤdtliche Knoten? 


krankheit unterm Rindviehe, jedoch eben auch am mei. 


* 


g ſten untern Schiebochſen „ ebenfalls im Sommer, im 


N y 


Auguſt, 


Auguſt, vorigen 1778ften Jahres, auch ſtark geherrſchet 
hat; dabey es heißt, daß allda, in einem Dorfe Dachs⸗ 
burg genannt, etliche vierzig Stucke Rindvieh an fül- 
cher Krankheit geſtorben wären; und man fuͤgete dieſer 
Erzaͤhlung noch bey, daß jedoch in ſelbigen Landes⸗Ge⸗ 
genden, in denjenigen Doͤrfern hingegen, welche weit 
von den Wäldern entfernet lägen, dieſe Knotenkrankheit 
unterm Rindviehe ſich nicht geaͤußert babe. e, 


Der in dem ee uns hier benachbarten, 
Herzogl. Gothaiſchen großen Dorfe Melis (allwo dieſe 
Knotenkrankheit unterm Rindviehe auch war) gewohnte 
und fjüuͤngſt verſtorbene Herr Oberfoͤrſter Lindner hat 

mir unterm 18ten Jul. des vorigen 1778ſten Jahres, als 
damals die Knotenkrankheit hierum ſich noch ſtark aͤußer⸗ 
te, die Nachricht, als zuverlaͤßig, gegeben, daß im Jah⸗ 
re 1748. eben dieſe toͤdtliche Knotenkrankheit auch zu 
Melis, Zella St. Blaſii, Suhla und andern hierum, am 
Thüringer Walde gelegenen Staͤdten und Dörfern uns 
term Rindviehe und dem Rothwildprete ſtark geherrſchet, 


und damals gleichermaſſen viel Rindvieh und Rothwild. 


pret in den Wäldern umgebracht habe; nach etwann 
dreyen Wochen aber ſey dieſe Viehkrankheit von ſich ſelbſt 
wieder erloſchen, daß nichts mehr von ihr verſpuͤret wor⸗ 
den waͤre: welches alsdann auch im vorigen 1778ſten 
Jahre eben alſo wieder erfolgete. Und deſſen verſichern 


mich auch noch verſchiedliche alte Maͤnner, daß nicht 


nur vor etwann 30 Jahren, ſondern auch vor viel meh⸗ 
reren Jahren vorher, dieſe Knotenkrankheit mehrmal 
ſchon, nicht allein hier zu Suhla, ſondern auch auf den 
biefigen Walddoͤrfern und andern am Thüringer Walde 
gelegenen Staͤdten und Dorfſchaften eben ſich ſo ereig⸗ 
net, und auch damals vieles Rindvieh und Rothwildpret 
in den Wäldern getoͤdtet habe. Und ich habe unter mei⸗ 
J dd e 


Va 
nen Privataeten die Nachricht gefunden, daß dieſe naͤm⸗ x 
liche toͤdtliche Knotenkrankheit auch ſchon „ im Jahre 
1756, in dem am Waldgebirge gelegenen hieſigen 
Amtsdorfe Goldlauter unterm Rindviehe geherrſchet 
hat, und ich, als damaliger Phyfieus Adjunctus ſchon 
meinen Phyficats- Bericht und Gutachten darüber habe 
erſtatten muͤſſen. Es iſt alfo zu befürchten, daß dieſe 
rlaͤmliche Knotenkrankheit in Zukunft auch noch mehr. 
mal unter dem Rindviehe und Rothwildprete ſich wieder 
nine Wer 2 Or 
eee ge ee N 
Im zweyren Bande der Frankiſchen Samm⸗ 
ungen ), Seite 101 128, und 458 461 ſtehen 
auch umſtaͤndlich beſchriebene „Nachrichten von der 
„Krankheit unter dem Hornvtehe, Pferden und 
„Wilde, im Junius 1756, die in den Gegenden von 
»Eulmbach und Bayreuth ſich damals bervorgethan und 
viel zahmes Vieh und Wild in den Wäldern umge⸗ 
„bracht hat; in welchen Beſchreibungen, unter andern, 
v gemeldet wird, daß das Vieh unverſehens auf der Wey⸗ 
v dde erfranfete, theils ſaͤhe man bey einigen Beulen an 
v den Fuͤſſen, in der Weiche, am Halſe und auf der 
FV Bruſt, in der größten Geſchwindigkeit auflaufen, theils 
3 „aber geſchwoͤlle nur bey andern der Kopf, und dieſes 


X 


vletztere triebe es kaum 6 bis 8 Stunden an, da das er⸗ 
zyſtere erſt nach 24 bis 36 Stunden crepirte. Nach die. 
ſer und noch mehrerer daſelbſt zu leſenden Beſchreibung 
8 iſt es hoͤchſt wahrſcheinlich, daß ſolche allda geherrſchete 
Veiehkrankheit und die im vorigen Sommer 1778, hier⸗ 
um und an vielen andern Orten Deutſchlandes unter dem 
Rindviehe und dem Rothwildprete regierete toͤdtliche 
Knotenkrankheit einerley Krankheit fey, . 
Von Anmerkungen aus der Naturlehre, Arzeneygelahtheit, 
Oekonomie und den damit verwandten Wiſſenſchaften. 
NMuͤrnberg, 1797. in gf N 
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In des Herrn Doctors paulet Beytraͤgen N 


einer Geſchichte der Viehſeuchen; wird dieſe Kno⸗ 
tenkrankheit auch, im zweyten Theile, Seite 183. und 
ferner, unter dem Titel des ſo genannten fliegenden 


Seuers beſchrieben, und gemeldet, daß dieſe Krankheit 


abermal auch an unterſchiedlichen Orten im Churfuͤrſten⸗ 
thum Sachſen, im Jahre 1776. und in andern Jahren 
vorher, geherrſchet hat. Und im erſten Theile iſt auch, 
Seite 92. ſeq. umſtaͤndlich angefuͤhret, daß ſolche K no⸗ 
tenkrankheit auch im Jahre 1712. um Augſpurg herum 
gewüthet habe ); ja im erſten Theile Seite 93. 


deq. ſteht mit angezeiget, daß ſich dergleichen Knoten. 
krankheit auch in Frankreich ereignet habe, da die Vieh⸗ 


knoten Wurmbeulen genannt werden.) 
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9 Bepträge zu einer Geſchichte der Viehſeuche, nebft deren 


Behandlung und Cur, nach dem Franzoſiſchen des Herrn 


Pauler, Doctors der Arzeneykunſt zu Montpellier. Mit 


Anmerkängen und Zufägen herausgegeben vom George Lud⸗ 


wig Rumpelt „ Churfuͤrſtl. Saͤchßl. Hof Chiturgus. Er⸗ 
ter und zweyter Theil. Dresden, 1776, in gr. 8. 


9) Davon auch in den Ephemeridibus Natura curioſorum, ö 


Centur. 10. anno 171 f/. edit. im Appendice, p. 27, ums 
ſtaͤndliche Nachricht gegeben, und dabey gemeldet iſt, es ſchien 
glaublich, daß ſolche am Viehe entſtandenen harten Geſchwuͤl⸗ 
ſte (Beulen, Knoten,) vom Stiche der Horniſſen, welche 


damals in ungewoͤhnlicher Menge und Größe wahrgenom⸗ 


ö men worden, entſtanden ſeyn moͤchten. Bi 


) In der Erfahrungsmäßigen Abhandlung von den ver⸗ 
ſchiedenen Seuchen und Krankheiten des Nindviehes. 


Berlin, 1779. in gr. 8. wird vom laufenden Feuer am 


indviehe eine, aber nur ſehr kurze Nachricht gegeben; 


und es ſcheint, daß es eben dieſe Knotenkrankheit bedeuten ſoll. 


Dier ungenannte Verfaſſer halt es für eine jählinge Sto⸗ 
ckung des Gebluͤtes, raͤth deswegen eine ſtarke Ade 
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Man hat hier, in Suhla und in den benachbarten 


5 Laͤndern und Orten nicht wahrgenommen, daß dieſe toͤdt⸗ 


4 


liche Knotenkrankpeit wirklich anſteckend ſey. Im Au. 


fange, als ſie ſich auch hierum hervor that, war man 


freylich, wegen des vermutheten Anſteckens, furchtſam; 


a manche Leute befürchteten, bey dieſer Krankheit Heu 


ferung, gar, es moͤchte der an ſolchem kranken Viehe ſich 
her vorthuende Knote eine Art von Peſtbeulen, und dieſe 

Viehkrankheit ſehr anſteckend ſeyn, und daß fie beforg« 
lich ſich auch ſehr anſteckend erweiſen werde; und man 
trennete deſſentwegen im Anfange dieſer Viehkrankheit 


auch ſogleich das kranke und das noch geſunde Vieh von 


einander, und ließ nicht die kranken und die andern noch 
gefunden Stuͤcke Rindvieh zugleich in einem Stalle 
ſtehen. Dieſe Furcht des beſorglichen Anſteckens 


5 aber verlor ſich bald; da nicht allein der vorerwaͤhnte Hr. 


Oberfoͤrſter Lindner, ſondern auch ſonſt noch andere bes 


jahrte Leute, ſo in ihrem Leben ſolche Knotenkrankheit 
unterm Rindviehe mehrmal hierum und in anderen Laͤn⸗ 
dern herrſchen geſehen, aus eigener vorheriger Erfah⸗ 
rung verſicherten, daß ſolche Knotenkrankheit nicht an. 
ſteckend ſey: welches dann auch die Erfahrung hier und 
in den benachbarten Laͤndern und Orten bald lehrete; fin. 
temal manche Leute, aus mangelnder Gelegenheit, ihr 
krank gewordenes Rindvieh von noch mehreren dergleichen 
Viehe, das ſich noch geſund befand, nicht wohl krennen 


konnten, ſondern deswegen das kranke bey dem geſunden 
Viehe ſtehen laſſen mußten: da ſah man alsdann, daß, 
wenn in manchem Stalle 6 oder 8 Schiebochſen und 
melke Kühe, oder auch theils Stiere beyſammen ſtun⸗ 
g 25 „ den, 


Reiden des Viehes mit Strohwiſchen oder wollenen Ti Pre: 


an dem gelaͤhmten Orte an. Allein damit wird dieſe Kno⸗ 
teenkrankheit gar nicht curiret. = “= 
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den, und etwann ein bis zwey Stücke Vieh davon die Kno⸗ 
tenkrankheit bekamen, und neben den noch geſunden ſte⸗ 
hen blieben, die noch gefunden Stücke von den kranken 
doch nicht angeſtecket wurden. Bey ſolcher gewiſſen 


Wahrnehmung und Erfahrung ließ man es auch verſtat⸗ 


| tet, daß den an der Knotenkrankheit geſtorbenen Stuͤcken 
Vieh, ob es gleich in die Erde begraben werden mußte, 


vorher die Haut, zum Gerben, abgezogen werden durfte. 


25 N e 
Unterſchiedliche Leute hatten ihr an ſolcher Knoten ⸗ 
krankheit geſtorbenes Rindvieh öfnen, und deſſen Ein⸗ 
geweide und alle aͤußere und innere Theile am verſtorbe⸗ 
nen Viehe von Viehaͤrzten, Kuͤhhirten und andern Per⸗ 


ſonen beſichtigen laſſen, auch manchmal einer ſolchen Be⸗ 5 


ſichtigung ſelbſt mit beygewohnet; und da fielen dann 
die Erzählungen von dem und jenen Viſo reperto; oder 
der gefundenen Beſchaffenheit des und jenes an ſolcher 
Knotenkrankheit geſtorbenen Stuͤckes Viehes ſehr ver⸗ 
ſchiedlich aus: denn bald hieß es, die Eingeweide wär 


ren in einem ſolchen Cadaver alle natürlich und ohne eh. 


ler gefunden worden; und bald ſagte man von einem an⸗ 
dern dergleichen geſtorbenen Viehe, es ſey deſſen Milz 
brandig geweſen; und bey noch anderer Erzaͤhlung wur⸗ 
de geſprochen, es ſey in einem ſolchen verreckten Stuͤcke 
Vieh, bey deſſen Oefnung, widernatüͤrlich vieles Waſ⸗ 
ſer in der Herzkammer und im hohlen Leibe angetroffen 
worden; bald wollte man ſonſt etwas Widernatuͤrliches 
in einem ſolchen Aaſe gefunden haben a u ra 2 


Brey ſolchen ſich widerſprechenden Nachrichten 
wußte man alſo nicht, welche davon wahr oder unwahr 
ſey; und dennoch war es noͤthig, die wahre aͤußere 
und innere Beſchaffenheit des an ſolcher Knotenkrankheit 

, umge . 
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umgekommenen Viehes, zu wiſſen : um alſo solche 


Krankheit richtig kennen zu lernen, und ihre Urſachen, 
wo möglich, auszuforſchen, und hinlaͤnglich kräftige 


Huͤlfsmittel, ſowohl zu dieſer Krankheit Abhaltung, als 


auch zu deren Heilung, ausfindig zu machen. Um des⸗ 


willen veranlaſſete ich das hieſige Suhlaiſche Churfuͤrſtl. 


Amt, Verordnung ergehen zu laſſen, daß ein an dieſer 
Knotenkrankheit geſtorbener Schiebochs in meinem Bey⸗ 
ſeyn geoͤfnet werden mußte. Dieſe Oefnung geſchah al⸗ 


ſo am aaſten Julius, des vorigen 1778ſten Jahres, im 


Churfuͤrſtl hieſigen Amte mit dahin geſchickten Hrn. Vice- 


freyen Felde, im Beyſeyn meiner, und des aus dem 


Amts ⸗Actuarü Breuning, und mehrerer hieſigen Per⸗ 


ſonen, auch zweener hieſigen Kuͤhhirten. 


NN 


Cliue ich nun von dem, was man an und in ſeinem 
tobten Koͤrper geſehen hat, Meldung thue: ſo muß ich 


doch erſtlich von dieſes Ochſens Krankwerden, der Krank⸗ 


heit ſelbſt, und ſeinem Sterben Nachricht ertheilen. Es 


war dieſer an ſolcher Knotenkrankheit geſtorbene Schieb⸗ 


ochs, mit mehrern andern Schiebochſen, Nachmittags 


noch geſund in den Wald, in die Weyde, getrieben wor⸗ 
den, und des Abends ſpat, da es ſchon ſehr dunkel oder 


gar finſter geweſen, nebſt den andern ausgetriebenen Och. 4 


fen, auch wieder heimgekommen. Des Morgens früh 


darauf hat man an diefem Ochſen eine Unmunterfeie 


und daß er nicht mehr recht freffen wollen, wahrgenom⸗ 
men; und vermuthlich hatte er Abends vorher, auf dem 
Heimwege, ſchon gehunken: welches man aber in der 
dunkeln Abendzeit nicht hat bemerken koͤnnen. Als man 
nun dieſen für krank gehaltenen Ochſen an ſeinem kran. 
ken Körper überall genau beſichtiget, fo ift am linken 
Hinterbeine, oben und an der inwendigen Seite des 

Schenkels, ein Knote, eines Eyes groß, gefunden wor⸗ f 


e 


% 


den, welcher ſchnell ſich vergroͤßerte, und einer Fauſt 
groß geworden, auch davon ein ſtarker Geſchwulſt am 
ganzen Hinterbeine, und vornehmlich oben, an deſſen 
Schenkel, entſtanden. Der Ochs hat ſodann gar nicht 


mehr gefreſſen, und das Wiederkauen iſt auch unterblie⸗ 


ben; doch hat er nicht begierig nach Saufen gethan. Es 
find hierauf äußerlich, über ſolchen Knoten und über den 
andern davon ausgebreiteten Geſchwulſt, mancherley 
vertheilende und auch erweichende Ueberſchlaͤge gebrau⸗ 
chet, auch einige Arzeneymittel dem kranken Ochſen ein. 
gegeben worden; von welchen innerlich und aͤußerlich 
gebrauchten Mitteln aber keine Huͤlfe erfolget, ſondern 
der Ochs binnen etwann 26 Stunden, ohne große Be⸗ 
wegungen und ohne Bruͤllen, ftill dahin geftorben iſt. 
i e e ee 
Dieſem todten Ochſen war die Haut vor der Beſich⸗ 
tigung ſchon abgezogen, und das Cadaver zwar etwas, 
wie faſt bey allem geſtorbenen Rindviehe, doch nicht 
ungewoͤhnlich ſehr, am Leibe aufgelaufen. Das Fleiſch 
des geſchwollenen Schenkels ſah nicht natürlich fleifchfar- 
big: roth, ſondern blaß⸗ gelblicht und ſphaceliret, oder 
vom kalten Brande verdorben, aus; und als etlichemal 
mit einem Meſſer darein geſtochen wurde, ſo lief etwas 
dickliches und gelbes Waſſer heraus. Es wurde von 
einigen Zuſchauern vermuthet, die innern Eingeweide 
moͤchten ſehr verdorben ſeyn, und man wuͤrde widerna⸗ 
tuͤrlich viel Waſſer im hohlen Leibe und in der Bruſt 


antreffen; allein man fand es nicht alſo: denn nur 


im erſten Magen, der voll von eingefreſſenem Gras⸗ 
futter war, are ſich, an deffen innerer Wand, als 
mit einem Meſſer der Schleim und Schmutz abgeſcha. 

bet wurde, da und dort etliche widernatüͤrliche hell. 

rothe Flecken, etwann eines harten Thalers groß, und 
auch im zweyten Magen (Reticulum) waren a Paar 
res ee a ſerglei. 
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dergleichen wibernatücliche rothe Flecken); aber im drit⸗ 
ten Magen (Omafus) und im vierten (Abomaſus) wur⸗ 
den keine dergleichen Flecken gefunden, ſondern es ſahen 
ſolche zween letzteren Magen und die daran hangenden 
duͤnnen und dicken Daͤrme, ingleichen Herz, Lungen, Le⸗ 
ber, (in welcher die Gallblaſe groß war, und die, nach 
dem Aufſchneiden der Gallblaſe, auslaufende Galle et⸗ 
was mehr, als ſonſt bey geſundem Viehe, dunkelgruͤn 
oder dunkelgruͤn⸗ braͤunlicht ſchien), Nieren und Milz, 
auch die Zunge und der Schlund natuͤrlich und unverle⸗ 

‘get aus; und es war auch in der Bruſt und im hohlen 
Leibe kein widernatuͤrliches Gewaͤſſer vorhanden. Ich 
ließ auch das in den zweenen erſten Magen befindliche 
Grasfutter durchſtoͤren und durchſehen, ob man etwann 
ein gewiſſes giftiges Kraut oder Schwamme „oder Rau- 
pen, oder Raupenbaͤlge, oder einige miteingefreffene In⸗ 
ſecten oder anderes Ungeziefer darunter finden wuͤrde; 
allein man erkaunte nichts davon; es war auch unter ſol ; 
chem gefreſſenen Graſe und Kräutern keine beſondere Arx 
Gpecies) davon zu erkennen: weil alles ſehr . einan. 
der BE und klein gekauet war. . 


i e i BB 
um nun in der Sache gewiß zu werden, ob auch 
bey andern, an eben dieſer Knotenkrankheit ebenfalls ge⸗ 
ſtorbenen Ochſen die äußere und innere Beſchaffenheit, 
bey einem wie beym andern, einerley ſey, oder nicht: ſo 
mußte mir gleich Tages darauf, am 2sften Julius, noch 
ein anderer, an der naͤmlichen Krankheit geftorbener, Ochs, 
im freyen Felde und im Beyſeyn verſchiedlicher hieſigen 
en und anderer I auch. etlicher . 
a dazu 


9 Daß dieſe ich gezeigten 2 Glace wirklich etwas Wi⸗ f 
deruatuͤrliches geweſen wären, das wird im folgenden Ka⸗ 
pitel in Zweifel gezogen, und unwahrſcheinlich gemacht. 
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dazu gekommenen fremden Männer, geoͤfnet werden. 
Das ECadaver, dem auch ſchon die Haut vorher abgezo⸗ 
gen worden, war wie das geſtrige, am Leibe etwas, doch 
nicht ſehr, ſondern wie es beym meiſten verreckten Vie⸗ 
he zu ſeyn pflegt, aufgeblähet. An dieſem Ochſen war 
auch nach geſchehenem naͤchtlichen Weyden im Walde, der 
Knote zuerſt rechter Seits „faſt ganz unten am Bauche, 
entſtanden, und der davon in daſigen muſculoͤſen oder 
fleiſchigten Theilen erfolgete Geſchwulſt, hatte ſich an 
ſolcher ganzen rechten Seite des Bauches weit hervor, 
und bis an die Bruſt hinan, ausgebreitet; und wenn in 
dieſer Gegend da und dort, in die Muskeln oder in ſol⸗ 
ches Fleiſch, das, wie beym Tages vorher beſichtigten 
todten Ochſen, nicht natuͤrlich roth, ſondern blaßgelblicht 
und ſphaceliret, oder durch den kalten Brand verdorben 
und abgeſtorben ſchien, eingeſchnitten wurde: ſo lief, 
wie es beym Tages vorher geoͤfneten Ochſen auch geſchah, 
etwas gelbes und dickliches Gewaͤſſer aus. Nach der ge⸗ 
ſchehenen Oefnung des Leibes fand man auch den erſten 
und zweyten Magen voll von eingefreſſenem Gras⸗ und 
Kraͤuterfutter; unter welchem aber keine beſondere Art 
von Gras oder Kraut zu erkennen, auch darunter kein 


Inſect oder anderes Ungeziefer zu ſehen war. An der . 


inwendigen Seite des erſten und zweyten Magens, als 
da und dort das daran klebende Futter und der Schleim 
mit dem Meſſer davon abgeſchabet wurde, kamen glei. 
chermaſſen, wie es beym Tages vorher geoͤfneten Ochſen 


auch ſchon geſchehen war, etliche widernatuͤrliche roche, 


entzuͤndet ſcheinende, auch ein Paar etwas blaͤulicht ſchei⸗ 
nende Flecken zum Vorſchein ); und die Gallblaſe in 
der Leber war auch groß, und die Galle auch alſo, wie 
im vorigen geöfneten Ochſen, beſchaffen. Aber die Zun- 


) Der hernach Über folche Flecken entstandene Broeifel ie im 
folgenden Kapitel umſtäͤndlich zu leſen. „„ 
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ge, der Rachen und Schlund, Herz, unge, leber, 8 


der dritte und vierte Magen, die duͤnnen und dicken Ge. 


daͤrme, Gekroͤſe, Milz und Nieren waren ebenermaffen, 

wie im Tages vorher geöfneten Ochſen, narürlich und 
bhne anſcheinende Fehler; es war auch kein widernatuͤr⸗ 

liches Gewaͤſſer im hohlen Leibe und in der Bruſt. 
Da nun, wie oben F. 10. gemeldet worden iſt / im 


Sommer des 1756ften Jahres, dieſe naͤmliche Knoten⸗ 


blaach unterm Hornoiehe, Pferden und Wilde, in den 


e hat, und ſolche damals zu Bayreuth 


den Wäldern e eee ſie aber hierum nicht 
geweſen, und 


melder dafelbft 
d yſtorbenen Viehes meh 


D In des zwehten Bandes sten Stücke, Seſte 101. und 
fernen ke e e nel 1 — 


vr. 
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„nen für geſund und natürlich angegeben BB waͤren, 
vund, nach ſolcher Perſonen Meynung, die Beulen 
„oder Knoten an ſolchem Viehe von einem giftigen Sti⸗ 


che vermuthlich herruͤhren möchten ; allein er habe dieſe 


Haugegebene Urſache für- ungegründet angenommen, zu⸗ 
„mal er hernach bey ſeinen eigenen * seat 
vyden, ke 4 andere Melodie RN 5 N 


5 he 19. Be e 
„Die erſte Section oder Oefnung hat er an einer 
„vor wenigen Stunden erkranketen, aber noch 1 2 
„gen Kuh, die er deswegen hat ſchlachten laſſen, vor 
„genommen. Aeußerlich (spricht er) ſahe man an dem 
„hintern rechten Schenkel eine Geſchwulſt, welche ſich 


gegen die Weiche ausbreitete, und aus welcher, da fie 


„der Beſitzer, bey ihrer Erblickung, aufgeſchnitten, ei⸗ 
„ne gelbe Feuchtigkeit fraufelte : die Adern an dem un⸗ 
Hern Leibe waren ſtark aufgetrieben, und eines Fingers 
dick, Ze u den Au Sun Man oß tropfenweiſe das Waſ⸗ 


aul ient ein übern tu „ 
Heier Se d. age 5 ; 1 5 X 


„Schleim uͤberzoge en und volle Sle- 

„cken. Die Kuh 2 5 einen Abſcheu vor allen Freß 

„fen und Saufen, fie konnte für Mattigkeit nicht ſtehen, 
Hund raſſelte ſehr ſtark. Nachdem ich fie ſchlagen laſ⸗ 
„en, ſo fande man das Gebluͤt ſo heiß, daß es faſt 
„unmöt ich war, die Hand darinnen zu halten: 
„das Blut felbft war ſchwarz, und da es eine Zeit⸗ 
„lang geſtanden, ohne Feuchtigkeit, und fo zaͤhe wie 
»ein. Nach abgezogener Haut fande man auf dem 


„Ruͤcken, an dem Zalfe, auf der Bruſt, und in. 
SE abel an dem Be, Sue 0 J we en 8 


en ge 
0 Wenn 55 der a an ae a ER = wurde 


Unze der ganze Wee von einem Geſchwulſte eingenoam; 


6 me 
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„ge die Geſchwulſt gezeiget, eine Menge gelber ſtockig⸗ 


„ter und ſulzenhaftiger Materie, welche auch zwiſchen 


vden Muskeln zu ſehen war. Das Sleiſch ſelbſt war 
yſchwaͤrzlich und ſehr von der natuͤrlichen Sarbe 


vunterſchieden. Das Euter war leer, und äußerlich 
vmit gelber ſulzenhafter Seuchtigkeit umgeben. 


v Bey dem Aufbrechen ſelbſten empfande man einen wi⸗ 
„dernatürlichen und gleichſam faulenden Geruch. Der 
V Wanſt und alle Gedaͤrme waren ſtark aufgetrie⸗ 


„ben, ein wenig entzuͤndet, und das Sutter / im 
„Omaſo ſehr ſtark ausgetrocknet. Die Leber war 
„widernatürlich ſchwarz, ſehr muͤrbe, und bey 
ihrer Durchſchneidung ſahe man uͤberall eine Men⸗ 
ge. gelber ſulzenhafter Feuchtigkeit hervordrin⸗ 


gen. Die Gallenblaſe war wohl 3 bis 4 mal großer, 


Hals ſie von Natur ſeyn ſollte, mit vieler ſchwarzgel⸗ 
vben zaͤhen Galle angefuͤllet, und der Ductus choli- 
vdochus ſehr zuſammen gezogen. Das Milz war 
vſchwarz und fo muͤrbe, daß man es mit den Sin- 


bv gern zerreiben konnte. Die Nieren waren hart 
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„mit Gebluͤt unterlaufen, und in ihrer Soͤhle be⸗ 


vfand fich vieles geronnenes Gebluͤte. Die Urin. 
vblaſe war mit vielem, obgleich natuͤrlichen, Urin 


„angefuͤllet; und nachdem man dieſelbe durchſchnitten, 


vfande man ihre innere Flaͤche mit gelben Schleim uͤber⸗ 
vzogen. In der Bruſt entdeckete man eine Men⸗ 
ge ausgetretenes gelbes Waſſer, die Lunge war 


v»welk und ſchwarz, das Herz ſehr aufgelaufen, 


vund beyde Kammern voller geronnenes Geblüͤt;). Ich 


1 7 5 NE" 


5 : chen wurde, etwas gelbes Waſſer aus; auf dem Ruͤcken, 


am Halſe, auf der Bruſt aber, wo kein Geſchwulſt war, 
lief auch, beym Einſchneiden, kein gelbes Waſſer aus. 


9) es iſt ſchwer zu glauben daß in einem lebendig abgeſchlach. 
teten und noch warmen Sruͤcke Rindviehe beyde Herzkam. 


mern 


habe 


men, und ais dieſem Gefehteulfte lief, wenn darein geo 


2 8 u br ee... 
Habe auch die Roͤhren derer Fuͤſſe entzwey ſchlagen laſ⸗ 
vſen, und ſo gar in dem Mark gelbe Sulzen entdecket ). 
T..... an) 
Alles, was in dieſem vorſtehenden roten $. mit eis 
was ſchwaͤrzer ſcheinender Schwabacher Schrift gedruckt 
ſtebt, das babe ich hingegen und viele andere auch mit 
dabey geweſene Perſonen, bey der an zweenen, an die⸗ 
ſer Knotenkrankheit geſtorbenen, Ochſen geſchehenen Oef⸗ 
nung und Beſichtigung der aͤußern und innern Leibes⸗ 
theile, nicht wahrgenommen; und auch viele andere hier 
und in hierum benachbarten Landen und Orten wohnende 
glaubwuͤrdige, theils anſehnliche Männer von Diſtinction, 
und theils gemeine Leute (darunter auch renommirte 
Viehaͤrzte und ſolche Viehhirten find, die öfters bey der 
Diefnung des an Krankheiten geſtorbenen Viehes beyge⸗ 


* 


wohnet haben, und bey vielerley Fällen ber die Beſchaf⸗ 
fenheit der Vieheingeweide, als ſachverſtaͤndige Perſo⸗ 
nen, in Gerichten glaubwuͤrdige Zeugniſſe ablegen muͤ⸗ 
a ſen,) verſichert haben, daß ſie insgemein bey den an ſol⸗ 
cher Knotenkrankheit umgefom menen Stücken Rindvieh 
an ihren Eingeweiden nichts Widernatürliches von Er⸗ 
beblichkeit geſehen haͤtten J. Ich wurde alſo auf die 
mern voller geronnenes Geblüͤt geweſen ſeyn, und das Blut 
ae 1 85 noch ganz warmen Körper fogleich habe gerinnen 


1 


9 Ob nicht in einer Röhre noch warmes und etwas flüßiges 
Mark fuͤr gelbe Sutze angeſehen worden ſeyn möge: das 
Meß ſich piebey such noch fragen. Ich habe das Rohren⸗ i 
98 mark nicht unte rſuchen laſſen B 5 9 
2 De im vongen Sommer, des 77 sſten Jahres, eben ſol⸗ 
che Knotenkrankheit auch zu Ilmenau und in daſiger ums 
jluegenden Gegend, geherrſchet har, und aflda von dem Sets 
dgl, Weimar Seren Rathe, auch Amts; und Stadt-Phy. 
deco. P. Joh. Friedrich Scherf, len. der deswegen zwey⸗ 
x. 5 5 x 2 mal 


\ 


Gelegenheit giebt, und von auffenhinein wirke 


\ { pr ir a 5 a: . 
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Muthmaſſung gefallen ſeyn, daß diejenige kran ⸗ 
ke Kuh, welche der vorgedachte Herr Hofrath und Leib. 
arzt D. Wagner, wegen der bekommenen Knotenkrank⸗ : 


beit, hat öfnen laſſen, und fie‘ beſichtiget, vorher ſchon 
eine andere Krankheit und ſchon verdorbene Eingeweide 


mal der Oefnung ſolches an dieſer Knotenkrankheit geſtorbe⸗ 
nenen Viehes beygewohnet hat, darüber Bericht erſtattet n 

werden muͤſſen: fo find, aus freundſchaftlicher Guͤtigkeit deſſen 
Herrn Sohnes, des Herrn Med. Pract. D. Johann Fries 

drich Chriſtian Scherffs, mir ſothane Berichte nun zum 


Diuurchleſen mitgetheilet worden. Und da heißt es von dem 
zbuerſt geöfneten Ochſen, der den Knotengeſchwulſt am Kopfe 
bekommen hatte, unter andern: „daß die Werkzeuge des 
„Athemholens und des Hiuunterſchluckens entzündet, auth 
v die auswendigen Muskeln am Halſe von der Entzündung 
nuaangegriffen gefunden worden wären — — Im Unterlei⸗ 
ve aber habe man nichts Widernatürliches gefunden, und 
die Gedaͤrme, Magen, Leber und Milz hatten natürſich 
nnd geſund ausgeſehen -: er 
Druyr einem hernach auch an der Kustenkrankhelt gefalle 
nen Stiere aber, welcher den Knoten am rechten Hinterbei⸗ | 
ne, gleich uͤberm rechten Knie bekommen, und der Geſchwulſt 
davon ſich uber den ganzen Hinterſchenkel, an den Weichen, 
dun der Bug und auch in den rechten Vorderſchenkel ausge⸗ 
pbhtreitet gehabt, waͤren r Gedaͤrme, auch 
deer ſo genannte Penzen Magen (der erſte) entzuͤndet gewe⸗ 
ſen, und fein inneres Häutgen habe ſich abgeſchalet. 
Daraus iſt alſo zu erſehen, daß bey Sort Keen 
beit die manchmalige Entzuͤndung des Magens nichts Wer 
fentliches von der Krankheit iſt, und diefe Krankheit und 
eee des Viehes nicht von einer durch böſes Futter 
in den Magen entſtandenen Entzündung herrühre, fondern 
daß die manchmal in der Knotenkrankheit entſtehende Ma, 
zen, Entzündung zufallig iſt, und nur zuweilen in dieſer 
Frankheit entſtehe, wenn der Ort, allıvo der Knote hervor, 
1 er ga A e 16 —— 
u nd, beſonde⸗ 
ke Beförderung dazu machet. In des Paulets Beytraͤgen 
uu elner Geſchichte der Viehſeuchen ze. aten Theile, Seite 
GERT N arte 98 5 x = 5 35 N 5 5 183. ; 
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gehabt, und dazu noch. diefe Knotenkrankheit bekommen 
habe; weil nur ein Fall bekannt iſt, daß hier in Suh⸗ 
la ein Ochs das ſo genannte Blut oder Blutharnen 
( Nlictus eruentus) an ſich noch gehabt, und bey dieſer 
Krankheit auch dazu noch die Knotenkrankheit bekom- 
men hat, und an dieſer letzten auch geſtorben iſt; und 
man auch in Frankreich dieſe Knotenkrankheit ſelbſt mit⸗ 
ten unter der wahren Viehſeuche bemerket haben will!) 
allein da der Herr Hofrath D. Wagner doch hernach in 
ſolchem achten Stuͤcke der Fraͤnkiſchen Sammlungen, 
Seite 106. ausdrücklich verſichernd weiter ſpricht: „Die⸗ 
„fe nemlichen Kennzeichen habe ich alsdann bey 
Hallem Vieh entdecket, welches ich nachhero in 
„werſchiedenen Gegenden habe aufbrechen la 
vyſen ), nur daß bey einigen mehr oder weniger 
„ Sulzen auf der Oberfläche des Korpers, oder 
„euch eine: größere Saͤulniß der innern Theile an: 
„zutreffen war, als bey den andern „: ſo weis ich 
mit ſolcher meiner Muthmaſſung auch nicht fortzukom: 
men; ich kann aber doch auch keine Wahrſcheinlichkeit 
nden, daß, wenn nach ſeinem Angeben, die Einge⸗ 


weide und die ganze en bo ee un ei gen ſeht 
verdorben geweſen waͤren, das endlich von ihm gewage⸗ 

te baldige und tiefe Aufſchneiden der Knoten und andere 
Außere dienliche Behandlung und die innerlich eingege. 
P benen 

185 und 186. heißt es von zwehen an ſolcher Knotenkrank⸗ 
heit gefallenen und geoͤfneten Thieren auch: daß man nir⸗ 
gends ein Vennzeichen einer Entzündung, auch keine ſol⸗ 
f che im Magen, gefunden habe. TE 
) paulets Beytraͤge zu einer Geſchichte der Viehſeuchen. 

Deutſche Ueberſetzung zter Theil Seite 1888s 


e) Ob dieß nachherige Aufbrechen auch wieder an deswegen 

geſchlachtetem Vieh, das mit der Knotenkrankheit befallen 
war, oder bey ſchon an dieſer Knotenkrankheit geſtorbenem 
Viehe verrichtet worden iſt „das hätte billig dabey angezei⸗ 


Keen erden mögen. 
e mögen, 


benen Arzeneymittel die allzuſtark verderbeten Viſcern 
haͤtten wieder gut machen koͤnnen: denn er ſchreibt ferner 
allda (Seite 6.) alſo: „Im Anfange waren bey einen 
verkranketen alle Mittel vergebens angewendet (alſo ha⸗ 
„ben auch die innerlichen Mittel nicht geholfen), und es 


vſtarb in wenigen Stunden; nach und nach aber habe 
ih dem Rindviehe ſogleich die aufgelaufenen Beulen 
yſehr tief aufſchneiden laſſen; nachdem vieles gelbes 


„Waſſer heraus gelaufen, mit Alaun ausreiben, und 


v„ſodann einen Blaſenzug von Sauerteig und geſtoſſenen 
„Senf auf die Wunden legen; auch bepfiegendes Pul⸗ 


„oer täglich zmal eingeben laſſen (welches Pulver doch 
ohne Auſſchneidung der Knoten, vorher nicht geholfen 
„hat). Nachdem eine Menge Feuchtigkeit durch Huͤl. 


„fe des Blaſenzugs herbey gezogen worden, ſo wurde 
vvieles Vieh gerettet, welches ſonſt ohne allen Zweifel 
„darauf gegangen waͤre. , Sollte es aber wohl moͤglich 


geweſen und zu glauben ſeyn, daß das Aufſchneiden der 


Beulen die innern Eingeweide, wenn ſie ſo ſehr verdor⸗ 
ben geweſen wären, als fie von ihm oben angegeben wor⸗ 


den find, wieder gut machen können, und gemachet har 


be? Das iſt nicht glaublich. 
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ges vielen Orten nennen die gemeinen abe und 


die Viehbirten dieſe Knotenkrankheit das fliegen. 
de Feuer, oder den fliegenden Brand: weil die 


© Krankheit unverſehens und ſchnell das Vieh anfällt, und 


eine brandig⸗ toͤdtliche Wirkung an und in den Koͤrpern 


der Thiere damit geſchieht. Was aber die eigentliche 
Urſache ſolches plotzlich anfallenden und h d en Bran⸗ 
des ſeyn moͤge, daruͤber werden mancherley 

ſungen und Meynungen angegeben 0); davon ich hier eis. 


uthma 0 


nige anführen, und, ehe ich meine eigene Meynung far 
« a we nach meiner ae und Eee : 
gleich melden will, ob ſolche Vermuthungen und h 
nungen Grund has, und richtig a oder nicht. 


NR . i 8 vr 05 5 0 


e bichtglaubige Leute meynen, „es möchte. x 


5 ; wohl die kurz vor der Entſtehung ſolcher und auf vieles 


Rindvieh und das Rothwildpret in den Waͤldern ſich 
ausgebreiteten Knotenkrankheit, am 24ſten Junius, des 
vorigen 1778 ſten Jahres, geſchehene, obgleich nur klei 


0 In des paulete e u. ir iche der Vieh ⸗ 
ſeuchen ze. ſpricht der a Ueberfe gen ae ſolcher 
Betrage: die wahre Urfache Diefer Kane iſt noch 
nicht fo deutlich entſchieden, als Herr Pan laubt. Herr 
Chaignebrun giebt ſeſbſt zu, daß wir in ee derſel⸗ 
ben noch nicht Erfahrung genug haben. — 


1 
. 
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fern; eb fie glich gar keine phyſſcliſhe oder in der He ⸗ 


tur gegruͤndete Urſache anzugeben wiſſen, wie ſolches 


moͤglich geweſen, oder wirklich alſo gefchehen fey. Da 


aber zu andern Zeiten vielfältig eben ſo große, auch viel 
groͤßere und kleinere Sonnenfinſterniſſe geſchehen ſind, 
ohne daß darauf eine ſolche Knotenkrankheit am Viehe 
erfolget iſt: fo kann man leicht erkennen, daß ſolche Ver. 
muthung keinen Grund hat, u 
. miß unſchuldig an ſolcher Krankbeſt war, 


ee 


429 19 29 1 8 e e a er 
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nt Andere hielten dafür, es muͤßten giftige Thaue 


die Kraͤuter verg 
ſenen vergifteten | | 
on, Allein, wenn man erwäget, daß, wenn o oder g 
er viel mehrere Stücke Rindnieh zu einer Zeit, und 
in bepſammen in der Wende geweſen, 
e Rai e en win en ear dee See 
auf der Weyde oder Ms Bed) mi che Kno⸗ 
krankheit befallen worden, die andern, eben e 
geweydeten Stuͤcke Vieh aber doch alle geſund geblieben 
ſind; ſo iſt es alſo auch erg daß etwann 
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gefollene giftige Thaue Schuld an dieſer Knotenkrank.⸗ 
een ee een eee e 
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Witterung und großer Waͤrme, außerordentlich viele 
Feldſpinnen gegeben, von deren Geſpinſte auf man⸗ 
chem Raſen das bethauete Gras des Morgens ſehr übers 
zogen geweſen ſey; deswegen die Viehhirten nicht eher 
auf ſolche, mit vielem Spinnengewebe überzogenen und 


4 
\ 


iftet worden, und von ſolchem eingefrefr 
utter dieſe Knotenkrank heit entstanden 


e bethaue⸗ 


ind dieſe Sonnenfinſter⸗ 


die Vlehweyden gefallen, und davon das Gras und 


thaueten Gegenden die Heerden Vieh in die Werde ge. 
hen laſſen, bis erſtlich die Sonne den Thau weggelecket 
und das Spinnengeſpinſt wieder unſichtbar gemacht ha⸗ 
be. Dieß Fuͤrgeben, wenn es nur obenhin betrachtet 
wird, moͤchte nun zwar einigen Schein der Wahrheit 
an ſich haben, allein daß dieß Spinnengeſpinſt doch auch 


unſchuldig an der Knotenkrankheit iſt, erhellet eben auch a 


dadurch, daß ja ſolches Geſpinſte, das durch den ſich 
daran gehaͤngten Thau nur ſichtbar wird, nach dem ab⸗ 
getrockneten Thaue dennoch unſichtbar noch am Graſe 
hangen bleibt, und alſo, wenn es ſo ſehr ſchaͤdlich waͤre, 
dem Viehe, wenn es des Tages über ſolches Gras frißt, 
eben ſo ſchaͤdlich noch ſeyn wuͤrde; und wie geſchaͤhe es 
uͤberdieß, daß, wenn viele Stuͤcke Vieh zu einerley Zeit 
und an einerley Ort beyſammen weyden, doch nur et⸗ 
wann ein oder zwey Stuͤcke Vieh die Knotenkrankheit 
auf der Weyde oder bald hernach bekommen, die andern 


Stucke Vieh aber alle davon frey bleiben. Nach ande⸗ 


rer Beſchaffenheit der Umſtaͤnde und Zufaͤlle hier, der 


geſuchten Kürze wegen, zu geſchweigen, die ſich an und 


in den Korpern ſolcher erkranketen Stuͤcke Vieh begeben, 


und die in den Korpern ſolcher kranken oder 
eftorbenenen Stücke Pieh, bey deren Defnung, zue ſe⸗ 


n ſehn müßten, wenn von einer innerlichen ftorfen Bee. 
giſtung durch eingeſreſſenes, von Spinnen ſchaͤdlich ge. 
wachtes Futter, dieſe tödtliche Krankhrit erfolge ware. 
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Wioieder andere halten dafür, das Vieh bekaͤmeda⸗ 

ber dieſe tödliche Knotenkrank heit, da es ſich / bey da. 
maliger heiſſen und trockenen Witterung lehr 

kerbiger, und dabey ane Timpfeln ser Pfünen 
unreines und gifeiges Wasser gefofjen babe. Mber 
T 
gezeiget hat, eg sale 
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ben kuͤhler Abendzeit oder des Nachts, auch ohne kurz 

vorher geſchehene Erhitzung, im Walde geweydet und 
mit gutem Appetite ſich ſatt gefreſſen, und doch ente. 

der auf der Weyde, oder gleich hernach, auf dem Heim 


wege, oder bald nach ihrer Heimkunft durch Hinken vers 
rathen haben, daß ein ſchmerzhafter Knote an einem ih⸗ 


rer Fuͤſſe, oder Schenkel, oder Schaufel, oder an einen 


andern Theile ihres Koͤrpers entſtanden ſey: ſo wird man 
obige Beſchuldigung auch nicht glaublich finden; und 


ſolche Beſchuldigung wird noch unglaublicher, wenn mann 
erwaͤget, daß auch in den fühlen Wäldern‘ viele Stuͤcke 


vom Rochwildprete eben ſolche Knotenkrankheit bekom⸗ 
men haben, und davon getoͤdtet worden ſind, obgleich 
ſolches Wild zu der Zeit nicht gejaget oder erhitzet wur⸗ 


85 de, auch ſolches Wild lieber reines Waſſer, davon ja 


auf den hielaͤndigen Waldgebuͤrgen, in den allda vor⸗ 
handenen ſehr vielen Brunnquellen und Baͤchlein, kein 
Mangel iſt, als unreines Pfügenwaffer, zum Saufen 
aufſuchet. EIER Ci ad: II ü 791 
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ben fin, bey beandten Unt. 


Ungeziefer auf der Weyde mireingefreſſen haben; 
davon dann dieſe toͤdtliche Knotenkrankheit bey ſolchem 


Viehe entſtanden ſey. Und einige gelehrte Naturfor⸗ 


ſcher und Akte: find, darüber beſonders auf die Mey. 
nung gerathen, daß mit dem Grasfutter eingefreſſene 


mit ihren Staͤchelein, glei 


tungen waͤren nichts bedeutend, aber die letzte ſey von 
großer Wichtigkeitaufs Gras und Heu. Die in der vier⸗ 
ten Haͤutung abgelegeten Bälge haͤtten ( nämlich ſpieſ⸗ 
ſichte oder ſtachelichte 0 Haare, davon ſo gar die aͤußere 
grobe Haut ſehr entzuͤndet wuͤrde, wenn man fie beruͤh⸗ 
rete, wenn man ſich riebe ꝛc. Hungeriges Vieh, wie die 
Schiebochſen, welche den ganzen Tag gearbeitet haben, 
fielen am Abend ins Futter, ohne eine ſonſt gewöhnliche 
Auswahl machen zu koͤnnen; fie fräfjen eine Menge fol 
cher Raupenbaͤlge mit ein; dieſe entzuͤndeten (naͤmlich 
a chſam als eln corroſives Gift) 
die erſten Mägen allein, weil fie, ehe fie in die folgen 
den kamen, bereits gänzlich weich und zum Eindringen 
in die Haͤute unfähig, und alſo zum Entzuͤnden untuͤch⸗ 
tig gemacht worden waͤren. So und auf keine andere 
Weiſe koͤnne man ſich begreiflich mathen, wie das Vieh 
am Abend geſand auf die Wende gehen und freſſen, am 
Morgen, wo nicht ſchon beym Heimgehen (naͤmlich we⸗ 
gen entſtandener Entzuͤndung der zwey erſten Magen) 
krank, und in zwey oder dreymal 24 Stunden todt ſeyn 
koͤnne (nämlich von den entzuͤndeten u. brandig gewordenen 
AA erſten Magen). Es kaͤme dazu, daß dieſes Zugvieh 
durch Arbeit und Hitze entſaftet und gleichſam vorher 
entzuͤndet ſey: wie wenig Reitz alſo nöthig waͤre, um den 
Brand, um den Tod zu verurſachen? Dieſe Meynung 
und zumal die wegen der eingefreſſenen Raupenbaͤlge ge. 
winnet auch einigen Anſchein, als wenn fie richtig wäre, 
zumal weil man ja in dem erſten und zweyten Magen 
derjenigen zweenen Schiebochſen, die an ſolcher Knoten 
krankheir geſtorben waren, und welche hernach in mei 
nem und vieler anderen Perſonen Beyſeyn geöfner wur · 
den, ſich etliche entzuͤndet ſcheinende rothe Flecken an der 
inwendigen Seite der 2 erſten Magen ſehen ließen, als 
mit dem Meſſer an der inwendigen Wand ſolcher 2 er; 
ſten Magen das daran klebende eingefreſſene Gras futter 


und der mit untermengte Schleim, den man auch in 
‚gefunden, Biehmagen mit anzutreffen pflegt, abgeſchabet 
wurde. Allein es wird auch dieß alles dennoch unwahr⸗ 
ſcheinlich, wenn man bedenkt, daß nicht alle angefuͤhre. 
ten Naupenarten ihre Bälge ins Gras, ſondern, wie z. E. 
die Fhalæna; Diſpar und Neuſtria zu thun pflegen, in 
VBaumritze oder an andere verdeckte Orte, an Holz, Stei⸗ 
ne ꝛc. anlegen, und daß doch von ſolchem eingefreſſenen 
Grasfutter nicht ſolche heftige Zufaͤlle gleich entſtehen, 
als wie ſie ſonſt bey dem Viehe, nach dem Genuſſe gie 
tiger Schwaͤmme oder boͤſer Kräuter, oder Raupen, oder 
anderer ſchaͤdlicher Inſecten gemeiniglich bald darauf zu 
erfolgen pflegen, ſondern nur ein Knoͤtgen irgendwo in 
der Oberflaͤche des ‚Körpers plötzlich entſteht, welches 
ſich ſchnell vergroͤßert, und brandig, taub oder unfuͤhl. 
bar wird, und auch der um ſolchen Knoten entſtehende 
Geſchwulſt, wenn nicht bey Zeit dagegen Hilfe geſchaf⸗ 
fet wird, in den kalten Brand uͤbergeht, das Fleiſch da⸗ | 
ſelbſt abſtirbe, und der Tod des alſo kranken Viehes in 
nicht langer Zeit befoͤrdert wird; und es uͤberdieß auch 
nicht wohl wahrſcheinlich iſt, daß ein eingefreſſenes Fut⸗ 
ter, wenn es giftig wäre, nur die zween erſten Vieh⸗ 
magen angreifen, der dritte und vierte Magen und die 
Gedaͤrme und das Gekroͤſe aber unbeſchaͤdigt bleiben würs 19 
den, und doch von der giftigen Materie aus dem noch 
unverdaueten vielen Grasfutter, das in den zweenen er⸗ 
ſten Magen ſtecket, dennoch ſo geſchwind durch den un⸗ 
verletzt gebliebenen dritten und vierten Magen und durch 
die Daͤrmer durchgehen, und ſo viel in die im Gefrö 
befindlichen Milchadern eindringen, von da durch den fo 
genannten Duttum thoracicum ins Blut eingehen, und 
aus dieſem der Knote oder die Beule, als ein Auswurf 
des ins Blut eingedrungenen Giftes „ entſtehen koͤnne. 
Wollte man aber zu behaupten ſuchen, daß miteingefre . 
ſene ſtachlichte Raupenbaͤlge die 2 erſten Magen angena. 
u get, 


I 
| 
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get, entzündet und den Brand daran verurſachet, und 


damit das Abſterben des Viehes befördert haben moͤch. 


von einigen Arten von Raupen wirklich ins Gras geleget 


u 


nicht geſchehen iſt, und dieſe Theile unbeſchaͤdigt gefun⸗ 
den worden ſind. Es iſt 4) auch nicht abzuſehen, wie 
die von ſpießichten Raupenbaͤlgen erfolgende Annagung 
der 2 erſten Viehmagen r da 


Capitel, das die Frage erörtert, 


ten: fo ſteht dieſer Meynung entgegen; 1) daß es nicht i 


wahrſcheinlich iſt, daß dergleichen Raupenbaͤlge, die 


werden, ſo hoch am Graſe hangen, und alſa vom Vie⸗ 


he leicht miteingefreſſen werden könnten. Und da 2 


auch das Rothwildpret in den Wäldern, welches doc 
gewiß in Auswaͤhlung gefunden, Futters behutſam iſt, 


mit eben ſolcher Knotenkrankheit, zu gleicher Zeit, be. 
fallen wird: ſo iſts dabey nicht wahrſcheinlich, daß das 
Mothwildpret die ſtachlichten Raupenbalge im Graſe 


nicht wittern oder riechen ſollte, und ſie im Maule nicht 


ſchmecken, ſondern unvermerkt miteinfreſſen werde. Und 


wenn 3) dergleichen ſpießichte oder ſtachlichte Raupenbaͤl⸗ 


ge miteingefreffen würden, müßte nicht auch das Maul, 


der Rachen und der Magenſchlund zuerſt davon angena⸗ 
get, entzuͤndet und brandig werden? welches aber doch 


dieſe Knotenkrankheit etwann von einer innerlichen Ara» 
che herruͤhre; ſondern erweiſet vielmehr, daß f von ei⸗ 
ner äußerlichen Urſache entſtehe; em letzten 


or 


\ 


wenn ſie ſchicklich geſchieht, ſich zur gluͤcklichen Eur dies 5 


* ? 
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chem kranken Viehe ohne Gefahr und Schaden verſpei⸗ 
ſet werden koͤnne, durch einen noch andern Beweisgrund 
deſto mehr bekraͤftiget wirre. 


. . a, $. 7 hy 13 Bash a | 
Man weis zwar, daß bey Menſchen vom Genuffe 
giftiger Auſtern bald hernach rothe Flecken in der Haut; 
aber kein dergleichen peftartig ſcheinender Knote entſteht; 
es iſt aber auch bekannt, daß aͤußerliche Vergiftungen 
an lebendigen thieriſchen Körpern ins Gebluͤt eindrin 
gen, und manche auch einige innern Eingeweide entzuͤn⸗ 
den, vornehmlich auch gerne auf die Leber und auf die 
Magen hinein wirken, und auch die Galle veraͤndern; 
und da waͤre es auch wohl moͤglich, daß die in den 
zweenen erſten Magen ſich gezeigeten, und als entzuͤn⸗ 
det geſchienenen, hellrothen Flecken dennoch auch von ei⸗ 
ner von auſſen zu hinein gewirketen Urſache haben koͤnnen 
entſtanden ſeyn, wenn anders nicht, bey ſolchen zum 
Vorſchein gekommenen hellrothen Flecken in den zweenen 
erſten Magen, ein Betrug der Urſache (fallacia cauſe) 
vorgegangen iſt; daruͤber mir ſelbſt jego erſtlich noch, 
nach reiferer Ueberlegung aller bey dieſer Knotenkrank. 
heit vorkommenden Umſtaͤnde, ein Zweifel entſteht: denn 
da, bey ſolcher geſchehenen Oefnung der an dieſer Krank 
heit geſtorbenen zweenen Schiebochſen, nicht ganz ge⸗ 
nau anatomiſch verfahren, und die 2 erſten Magen, nach 
dem heraus gethanen vielen Grasfutter, aus Mangel 
der Gelegenheit, nicht mit Waſſer behoͤrig rein ausge- 
waſchen, und auf ſolche Weife dieſer Magen innere Sei ⸗ 
te, ohne fie erſtlich mit dem Meſſer zu beſchaben, betrach? 
tet werden konnte, ſondern nur mit dem Meſſer das an 
der innern Seite ſolcher 2 erſten Magen anhangende 
Grasfutter und der auch anklebende Schleim oder Schmutz 
da und dort nur abgeſchabet wurde: fo bin ich alſo dern 
Sache nicht gewiß, ob nicht, bey ſolchem Abſchaben, 
N A i Ser, A 


7 
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etwann mit dem ungleich ftärfern Aufdrucken des Meſ⸗ 
ſers an einer oder andern Stelle unterſchiedliches Anſe⸗ 
ben gemacht, und vielleicht an einigen Stellen mit zu 
ſtark geſchehenem Abſchaben die innerſte Magenhaut (ru. 
nica villofa ) zu ſehr mit abgeſchabet worden, daß alſo 
etliche abgeſchabete Stellen ein rothes Anſehen bekom⸗ 


men haben koͤnnenn 9. 
Einige gelehrte Aerzte haben, wie ich gewiß weis, 
dieſe im vorigen Sommer, des 1778ſten Jahres, hier⸗ 
um und auch ſonſt in ſehr vielen andern Landen Deutſch⸗ 
landes, unterm Rindviehe und Rothwildprete in den 
Waͤldern geherrſchete Knotenkrankheit ein Saulfieber, 
von ſehr boͤsartiger Beſchaffenheit genannt, und 
auch ihre darwider vorgeſchlagene Heilart darauf gerich⸗ 
tet, und deswegen innerlich Kampher mit Salpeter, oder 
auch, zum Laxieren, Brechweinſtein, aͤußerlich aber era 
weichende Umſchlaͤge angerathen. Allein ich 2 ; 


1 


) Die im Bi 555 Kapitel, $. 20, in der Anmerkung, an⸗ 
gefuͤhrte Wahrnehmung des Herrn Rathes D. Scherſfs, 
in Ilmenau, daß in einem an dieſer Knotenkrankheit ge⸗ 
ſtorbenen Schiebochſen der Magen naturlich ausgeſehen und 
nichts Widernatürliches daran und darinnen gefunden wor⸗ 
den iſt; und auch mehrerer, an andern Orten wohnenden, 
glaubwuͤrdigen Leute Verſicherung, daß ſie bey verſchiedli⸗ 
chen an dieſer Knotenkrankheit geſtorbenen und in ihrem 
Beeyſeyn geoͤfneten Stuͤcken Rindviehe die Viehmagen na⸗ 
ftrlich, ohne Fehler, angetroffen, und keine Entzündung 
darinnen wahrgenommen haben, beweiſen auch deutlich 
daß nicht bey allen an dieſer Knotenkrankheit gejtorbeneit 
Stücken Rindvieh eine Magen» Entzündung vorhanden ges 
weſen, und alfo die nur zuweilen, bey einem oder andern 
an ſolcher Knotenkrankheit geſtorbenen Skuͤcken Vieh, ge 
fundene Entzündung eines oder etlicher Viehmagen etwas 
Zufälliges bey der Krankheit it. 


1 
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beit wirklich ein ſolches Saulfteber feyn koͤnne: 1) weil 
ja dieſe Knotenkrankpeit, ohne vorhergehende Merkmaa⸗ 


le einer Kraͤnklichkeit, auch das geſundeſte Vieh ſchnell 


biebey keine Wahrſcheinlichkeit, daß dieſe Kuokenkrank. 


überfällt, zumal wenn es ſich des Abends ſpat oder des 


Nachts im Walde mit gutem Appetite ſatt gefreſſen hat; 


2) weil dieſe Knotenkrankheit nicht anſteckend befunden 


worden iſt, die Faulſieber von ſehr boͤsartiger Beſchaf⸗ 


fenheit aber gemeiniglich auch ſich anſteckend erweifen; 


3) weil, nach Ausſage der Viehaͤrzte und Viehhirten, 


das von ſolchem mit der Knotenkrankheit befallenem Vie⸗ 


he abgezaͤpfete Blut dem Blute des geſunden Viehes 


gleichſteht, und man vom hiebey gebrauchten Aderlaſſen 


keine Hülfe oder Geneſung wahrgenommen hat; 4) weil 


man auch mit den aͤußerlich gebraucheten erweichenden 
Umſchlaͤgen die Knoten weder vertheilen, noch zur Ver⸗ 


eiterung befördern, und alſo den daran erfolgenden kal. 


ten Brand nicht abhalten oder abhelfen koͤnnen. Weil 


F), uͤberdem allen, in dem letzten Kapitel dieſer Abhand. 


lung (bey der eroͤrterten Frage, ob das Fleiſch von ſol⸗ 


chem kranken und abgeſchlachteten Viehe ohne Schaden 


ſehr boͤsartiges Faulfieber ſey. 


4 G. 9. 5 Rn Dear 


Andere gelehrte Aerzte haben dieſe Krantheit ein 


Entzuͤndungs Sieber, das bald in Brand über: 


ehe, geheiſſen, und zu deſſen Urſache die im vorigen 


Sommer, des 1778ſten Jahres, lange angehaltene und 
dem Viehe ſchaͤdlich geweſene ſtarke Sommerhitze und den 5 
bey ſolcher Hitze gefallenen häufigen ſchäͤdlichen Thau, 
welchen das Vieh mit eingefreſſen hatte, angegeben; 


und fo haben fie ſich auch bemuͤhet, dieſe gemeiniglich 


N coͤdtli⸗ 


verſpeiſet werden koͤnnte), auch noch ein anderer Bewe⸗ 
gungsgrund vorkommt, bey deſſen Erwägung es auh 
nicht wahrſcheinlich iſt, daß dieſe Knotenkrankheit ein 


+ 


toͤdtliche Krankheit meiſtens mit innerlich zu brauchenden 
Ar zeneymitteln zu curiren, und äußerlich den Knoten 
mit erweichenden Breyumſchſaͤgen zur Vereiterung und 
Zeitigung zu befördern „ und den eiternden Knoten for 
dann mit einer Fliete zu oͤfnen; allein die Erfahrung hat 
hernach mit Schaden gelehret, daß diefe Eur .Merhode 
das mit ſolcher Krankheit befallene Vieh auch nicht vom 
7 ĩ ᷣͤ nee 5 


Der ſchon oft erwähnte Herr Hofrath und Leibarzt 
D. Wagner nennet, in den Fraͤnkiſchen Sammlun⸗ 
gen *) dieſe Knotenkrankheit Nörem inflammatoriam 

maxime acutam & deleteriam, non epidemice, ſed ora. 
dice graſſantem. Wie muͤhſam auch diefe Beſchreibung 
ausgefünftelt zu ſeyn ſcheint, fo paſſet fie, meines Er- 
achtens, doch nicht richtig auf dieſe Knotenkrankheit, zu⸗ 
mal da er gar nicht zugiebt, daß dieſe Krankheit von 

Stechen vergifteter Weſpen, Bremen, Fliegen, Muͤ, 
cken oder anderer aͤußerlicher Vergiftung herruͤhre, ſon⸗ 
dern glaubet, daß die Haupturſache der Krankheit im Ge. 
bluͤte ſtecke, und dieſes durchs Futter oder Saufen vers 
unreiniget worden ſey, davon dann im Koͤrper die edlen 
Eingeweide entzündet und verderbet würden; und ein» 
folglich auch der äußerliche Knote, aus dem verdorbenen 
boͤſen Gebluͤte, von innen heraus, entſtehe, oder heraus 
getrieben werde. Daß aber dieſe ſeine Erklaͤrung weden 
Wahrſcheinlichkeit, noch Grund habe, das kann, unter 
mehrern andern Umſtaͤnden, aus nachſtehendem leicht ge⸗ 
ſchloſſen werden: Fuͤrs Erſte iſt es nicht wahrſchein⸗ 
lich, daß ein Schiebochs oder ein anderes Stud Vieh, 
an dem man, wie es bey dieſer herrſchenden Krankheit N 

Ju geſchehen pflegte, eg kraͤnkliches CE 
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9 Im sten Stuͤcke, Seite 107. und 178. 1 


u. ob 


ket, und, da es in die Weyde getrieben worden iſt, ſich, 
ohne kurz vorher oder dabey geſchehene Erhitzung, auch noch 
mit gutem Appetite ſatt Gras gefreſſen, und die Magen 
mit dem Grasfutter ziemlich angefüller hat, fein Gebluͤt 
fo. ſchnell, und binnen weniger Viertel: oder ganzen 
Stunden ſo ſehr ſollte verunreiniget haben, daß davon 
in faſt allen ſeinen edlen Eingeweiden ſogleich eine ſo 
große Verſtopfung, und Entzuͤndung und davon ein 
aͤußerſt heftiges Inflammations⸗Fieber, auch der heiſſe 
und kalte Brand, binnen 6. oder 8 Stunden, oder laͤng⸗ 
ſtens in einem bis 2 Tagen erfolge, und davon auch der 
Außerliche Knote fo ſchnell eitftehe, 2) Iſt bekannt, daß, 
bey einem entzuͤndeten innern edlen Eingeweide und da⸗ 
mit verknuͤpften Inflammations Fieber gemeiniglich 
99050 Hitze und großer Durſt vorhanden iſt; es hat aber 
doch das alſo kranke Vieh keinen großen Durſt an ſich 
merken laſſen; auch iſt die Hitze an dem kranken Viehe 
Aaunge nicht fo heftig verſpuͤret worden, als wie Herr Hofe 

. rath 585 ſolche angezeiget hat. 3) Iſts bedenk⸗ 

lich, daß Er nur allein in derjenigen, vor wenigen Stun. 
den erkranketen Kuh, die er hat ſchlachten und öfnen laſ⸗ 
fen, das Blut fo gar ſehr erhitzet, und faſt alle Einge. 
weide ſchon aͤußerſt verdorben gefunden haben will; und 
er doch ſelbſt mit anfuͤhret !), daß von andern deuten die 
innern Theile mehrentheils geſund und natürlich hieben 
angegeben worden wären; welches letztere auch mit mei⸗ 
ner eigenen und auch anderer hier und hierum lebenden 
Leute Erfahrung übereinſtimmt. 4) Erweiſt ſich aus 
feiner ſelbſt eigenen endlich erlerneten glücklichen Curart, 
da er die fo ſchnell entſtandenen Knoten tief hat auffchneis 
den laſſen, und er damit viele folder kranken Stuͤcke 
Vieh noch gerettet zu haben verſichert, daß alſo, wenn, 


und 133. ö 
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95 Im gten Stücke der Sränkifchen Sammlungen, Seite 1. 
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nach feinem oben, $. 19 und 20, im erſten Kapitel, ans 
geführten Angeben, faſt alle edle Eingeweide in allen 
ſolchen kranken Stuͤcken Vieh fo gar ſehr ſchon von der 
vor einigen Stunden angefallenen Krankheit verderbt ges | 
weſen wären, er mit ſolchem Aufſchneiden und einem 
eingegebenen Viehpulver, aller Wahrſcheinlichkeit nach, 
die aͤußerſt verdorbenen Eingeweide doch nicht hätte wie⸗ 
der gut machen, und ohne die gründliche Verbeſſerung 
der fo gar fehr verdorbenen Eingeweide hätte doch keine 
Wiedergeneſung erfolgen koͤnnen. Eine Nachricht von 
beyden ſcheint alſo irrig zu ſeyn: entweder daß die Einge · 
weide nicht ſo gar ſehr ſchon verdorben geweſen ſind, als 
wie davon angegeben iſt, oder daß mit dem Aufſchnei⸗ 


den und feinem eingegebenen Pulver ſolches ſehr kranke 


Vieh nicht wieder curiret worden ſey. 5) Noch meh 
wird ſein Fuͤrgeben, daß ſolche Wiehkrankheit von ver⸗ 
unxeinigtem Blute und davon entzuͤndeten und ſehr ver⸗ 

derbten Eingeweiden herruͤhre, und auch der äußere Kno⸗ 
te davon entſtehe, dadurch widerleget, daß, wie her⸗ 

nach bey der befchriebenen gewiffen Heilung ſolcher Krank ⸗ 

heit umſtaͤndlich und ausfuhrlich angezeiget werden wird, 

auch ohne Gebrauch innerlicher Argenenmittel, bloß und 
allein entweder durch baldiges geſchicktes Ausſchneiden 


der noch kleinen Knoten, oder mit behörigem Aufſchnei. 2 


den und Umſchneiden und anderer ſchicklichen aͤußerlichen 
Behandlung ſolcher Knoten die ganze, ſonſt toͤdtlich 
werdende, Krankheit binnen nicht vielen Tagen, gluͤck⸗ 
lich und gewiß geheilet worden iſt, und auf dieſe Weiſe 
auch ferner gewiß geheilet werden kann. Wäre dieſe 
Krankheit aber von einem durchs Futter oder Saufen 
fo ſehr verunreinigten Geblüte entſtanden, und davon 
faſt alle Eingeweide ſchnell ſo gar ſehr verderbet wor⸗ 
den: fo würde das bloße Ausſchneiden oder Aufſchneiden 
ſolcher fo geſchwind entſtehenden Knoten (welche freylich 
entzündet find, und, wenn er behoͤrig geholfen wird, 


2 


in den heiſſen und kalten Brand übergehen „ und alſo, 


nebſt den daran liegenden Leibestheilen, abſterben, und 


der Tod bald damit befördert wird), die bey der Krank. 


beit ſo gar ſehr verdorbenen Eingeweide nicht wieder gut 
machen koͤnnen; zum Glüͤcke aber habe ich und viele an⸗ 


dere Perſonen in dem an ſolcher Krankheit geſtorbenen und 


geoͤfneten Rindviehe geſehen, daß in ſolchem die Einge⸗ 


weide nicht fo ſehr verdorben, ſondern meiſtens natuͤrlich 


und gut geweſen ſind, aber der aͤußere Knote und die ums | 
liegenden, auch geſchwollenen, fleifchigten Theile vom | 


kalten Brande ganz verderbet und abgeſtorben waren. 

Nun will ich aber, nach meiner Einſicht und Er⸗ 
kenntniß der Sache, von den Urſachen und vornehmlich 
von der Haupturſache dieſer Anotenkrankheit auch 
meine eigene Meynung ſagen. Weil durch die vielfaͤlti⸗ 
ge Erfahrung bekannt geworden iſt, daß ſowohl das ge⸗ 
ſunde, als auch das ſchon mit einer andern Krankheit be⸗ 
baftete Vieh (Siehe $. 20, des vorigen Kapitels, ) mit 
ſolcher Knotenkrankheit unverſehens schnell befallen, und, 
wenn man keine behoͤrige dienliche Hilfe dagegen anwen⸗ 


det, auch in kurzer Zeit, und gemeiniglich binnen 18. bis 
48 Stunden, davon getoͤdtet wird: fo iſt es ſehr wahr 


ſcheinlich, daß ſolche Knotenkrankheit von einer 


ö Heede des Viehes entſtehe. Ob aber ſolche 
nnerlich oder nur aͤußerlich gefchehe, das iſt 


Vergiftung ii 
nun wieder eine andere Frage. Wenn man ſich meiner 
oben, $ 16. und 1. im erſten Kapitel, angefuͤhrten 


Wahrnehmung erinnert, daß in den beyden an der Kno⸗ 
tenkrankheit gefallenen und alsdann geöfneten zweenen 
Schiebochſen in ihrem erſten und zweyten Magen einige 


widernatuͤrliche rothe und entzuͤndet geſchienene Flecken 


geſehen worden find: fo giebt es freylich Verdacht und 


Vermuthung, daß ſolche Vergiftung durch Etwas, ſo 


giftig 


Se 


giftig und mit dem eingefreſſenen Futter zugleich mit in 

den Magen gekommen ſey, mit unmittelbarer Beruͤh⸗ 
rung der inwendigen Seite des Magens, geſchehe, und 
von dem giftigen Weſen auch Etwas mit ins Geblüt 

eingehe, und alſo auch der Knote in einem aͤußern Lei⸗ 
bestheile, als ein aus dem alſo auch vergiftet geworde⸗ 


nen Gebluͤte erfolgeter Auswurf, entſtehe; und da koͤnn⸗ 
te der Verdacht auf ein oder anderes giftige Kraut, oder 


giftige Schwaͤmme, oder giftiges Ungeziefer, Raupen 
oder wenigſtens auf ihre abgehaͤutete und im Graſe lie⸗ 
genden Raupenbaͤlge, fallen, ſo unterm Viehfutter mit 
in den Magen gekommen wären, oder daß auch etwann 
vom boͤſen Thaue oder Nebel ſchaͤdlich gemachtes Gras, 
vom Viehe eingefreſſen worden ſey, und dieſe Knoten. 
krankheit davon zu entſtehen pflege; allein wenn man 5 
meinen über ſolche, im Magen ſich gezeigeten, rothen 
Flecken mir ſelbſt hernach noch entſtandenen Zweifel, den 
ich oben, §. 7, angefuͤhret habe, erwaͤget, ob nicht ein 
Betrug der Urſache und Irrthum dabey vorgegangen 
ſeyn möge: ſo wird ſchon dadurch die Sache zweifelhaft, 
ob folche rothe Flecken, als etwas Widernatuͤrliches, 


wirklich in den beyden Magen geweſen, oder etwann 


durch unbedachtſames Abſchaben der in innerſten Magen: _ 


haut gemacht worden ſeyn mögen; da es überdem auch 
wenig wahrſcheinlich iſt, daß von einem im erſten und 
zweyten Viehmagen, zu deren Beſchaͤdigung, ſtecken⸗ 


den Gifte ſollte dennoch ſo viel durch den dritten und 


vierten Magen, auch durch ⸗ die Daͤrme und Gekroͤ s. 


Milchadern durch und ins Gebluͤt eingedrungen, und 
der aͤußerliche Knote davon von innen ſo ſchnell heraus ge⸗ 
trieben worden ſeyn, ohne daß das durchpaßirte giftige 
Weſen den dritten und vierten Magen, auch die Ge⸗ 
daͤrme und das Gekroͤſe, an welchen allen doch nichts 
Widernatuͤrliches geſehen worden iſt, nicht auch verletzet 
haͤtte. Und da ich oben auch ſchon angefuͤhret habe, daß 
et a '»ſinſt 


3 
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ſonſt noch viel mehrere, on dieſer Knotenkrankheit geſtor⸗ 
bene Stuͤcke Rindvieh geoͤfnet worden find, und man in 
ſolchen keine Brandflecken, in ihren Magen, angetrof⸗ 
fen, ſondern der Magen natuͤrlich ausgeſehen hat: ſo 
machen dieſe andern vielen Wahrnehmungen es noch 


zweifelhafter und weniger glaublich, daß diejenigen ro⸗ 
then Flecken, die in den, in meiner Gegenwart, geoͤf. 


neten zweenen Ochſen, nach dem mit einem Meſſer ge⸗ 
ſchehenen Abſchaben der innern Magenwand, alsdann 


75 


cken geweſen ſeyn mögen. | 
8 §. 12. 


im Mogen zum Vorſchein kamen, wirkliche Brandfler 


Wenn es aber etwann auch ſeine gute Richtigkeit : 


haͤtte, daß die in den erſten zweenen Magen gefehen wor⸗ 
denen rothen Flecken nicht von einem unbehutſamen Abs 


ſchaben mit dem Meffer entſtanden, ſondern ohne ein 


ſolches begangenes Verſehen, wirklich in den 2 erſten 
Magen, als etwas Widernatuͤrliches, vorhanden gewe⸗ 


fen find: fo iſt ja bekannt, daß eines Dinges Entſte⸗ 
hung unterſchiedliche Urſachen haben kann (unius rei 


plures poſſunt eſſe eauſæ), und fo koͤnnen die in den a 


erſten Magen ſich gezeigeten brandigten Flecken, ja auch 
von einer aͤußerlichen, nur an der Haut geſchehenen, 
oer gar durch die Haut hindurch, in die Muskeln oder 


ins Fleiſch eingedrungenen Vergiftung entſtanden ſeyn: 
weil ja aus der Erfahrung bekannt iſt, daß auch manche 


nur äußerlich an lebendigen Menſchen oder Thieren, oh. 


ne Verwundung der Haut, angebrachte Gifte dennoch 


auch von außen hinein auf ein oder anderes inne | 


res Eingeweide ſchaͤdlich wirken; da man z B. gewiß 


weis, daß der von den Knoten aͤußerlich nur an die 
Haut geſpritzte giftige Saft ſchlimme Zufaͤlle, als Gelb⸗ 
ſucht, Geſchwulſt, Hemmung der Sprache, ſchweren 


Athem, Erbrechen, Schwindel, Ohnmachten und der⸗ 


gleichen 


. 


| 
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gleichen bey den Menſchen veranlaſſet ), und davon 
auch dergleichen ähnliche ſchlimme Zufälle an Thieren zu 


erfolgen pflegen. Geſchiebt die Vergiftung aber aͤußer⸗ 
lich mit einem giftigen Biſſe oder Stiche in die Haut, 


oder gar, durch ſolche hinein ins Fleiſch: fo iſt ja ſehr be. 


kannt, daß ſolche äußere Vergiftungen auch auf die innern 
Eingeweide deſto mehr gar ſchaͤdlich wirken, jedoch daß 
eine ſolche äußere Vergiftung, vor der andern, auf das 
oder jenes innere Eingeweide vornehmlich ſeine Wirkung 


erweiſet. Alſo weis man, daß in den Leichnamen eini⸗ 
ger Menſchen, ſo von einem erlittenen Biſſe eines tollen 
Hundes geſtorben und alsdann geoͤfnet worden ſind, in 


ihrem Magen, Gedaͤrmen und Gekroͤſe brandige 


Flecken ſich gezeiget haben, die im letzten Auftritt der 5 


Krankheit entſtanden find *); und man hat dabey viel⸗ 


faltig angemerket, daß verſchiedlicher Inſecten und auch 


anderes nur kriechenden Ungeziefers Biſſe oder Stiche, 


beſonders gerne auch in die Leber, auf die Galle, eine 
wirken, dieſe vergroͤßern und veraͤndern, auch bey den 
Menſchen gerne eine Gelbſucht und andere ſchlimme Zu 
fälle, ja vielmal den kalten Brand und den Tod verure 
ſachen *). Und iſt nicht 55 bekannt, daß der Stich 
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*) Siehe D. Unzere medieiniſches Handbuch. Neue vermehr⸗ 
tee Auflage, Leipzig 1776, Seite 418, Tit. Kroͤtengift. 


0) Fraͤnkiſche Sammlungen iter Band, Seite 53.61. 


e) Dergleichen uͤbler Erfolg von dem Stiche oder eigentlich E 


zu ſagen, von dem Biffe großer Spinnen bekannt iſt. 
Siebe Unzers vorhin genanntes mediciniſches Handbuch. 
Tit. Spinnenſtiche, Seite 423. und deſſen Arzt, 1763. 
gedruckt; im 305 Stüde, Seite 299. 
Vom Biffe der Dipern oder giftigen Schlangen. Eben 
deeſeelben medieiniſches Handbuch, Seite 4 8. 414- 
12 Deſſen Arzt, im zos Stucke. 
Galenus de locis affectis L. V. Cap. VI. 


Van 
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der Weſpen und der Horniſſe an Menſchen und Viehe for 


gleich eine ſehr ſchmerzhafte Empfindung und mehrere 
ſchlimme Wirkungen verurſachet, eine Beule mit Ent⸗ 
zuͤndung machet, und zuweilen, wenn ſolcher Stich, zu 


deſſen guter Heilung, nicht behoͤrig behandelt wird, den 


heiſſen und kalten Brand zuwege bringt, und den Tod 
befördert; davon ja bey vielen Schriftſtellern auch viele 


merkwuͤrdige Geſchichte aufgezeichnet find ). Ja ſo 


gar vom ſchmerzhaften Stiche der Bienen findet man 
Geſchichte aufgezeichnet, daß bisweilen davon heftige Ent⸗ 
zuͤndung und der Brand entſtanden iſt *). Und es find 


noch nicht alle Inſecten bekannt, deren Biſſe oder Sti⸗ | 


che giftig und den Menſchen und Thieren lebensgefaͤhr⸗ 
lich oder gar toͤdtlich find; und es werden deren Immer 
noch neue entdecket 0 


Van Swieten Commentar. in Hermauni Boerhave Apho- 
3 Er 


rritmos. Tom, III. p. 66. und 352. i 
ULindeſtolbe liber de Venenis, p. 169. l. 
Vom Scorpionen Stiche. Idem pag. 188. 


Act. Natur. Curioſor. Dec. 3. Ann. 1. Obſerv. 200. 
© %) Lindefolpe liber de Venenis p. 2. 


Fabricius Hildanus , Obſervat., Cent. 4. Obl. 77. 78.79. 8 


et 8. Cent. 6. Obfervs 87. et 88. 


| . Ephemerid. Natur. Curiofor. A. 1678. et ı 679. Obſerv. 
0 ELXXXIV. item Cent. III. et quarta. Append. p. 27. 


Norimberg. 1715. 5 

Dec. IT. A. I. Obf. 56, p. 139, ERS er 
ff. Ce Ip. 13 7. 
a i Uber de 1 . 
acutite lilſitanur, Prax, admir. lib. 3. Obſ. 93. 
Ada Natur. Cur, Dec. 1. A. 8. Obſ. 67, et Dec. 3. 
A. 7. Ob Be R ; 
. Ephemerid. Nat, Curiof. Obf. CLXXXIV. p. 427. 4. 
1678. et 1679. edit, 1680. De inſecto novo Czerki- 


> 


enſi, hominibus jumentisque lethifero. Und ich über⸗ 
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laſſe dem Urtheile kluger und unpartheyiſcher eſer bel, a 
a. 25 8 0 
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Bedenket man nun die jetzt angeführten ſchlimmen 
Folgen, was auch nur. äußerlich geſchehene Vergif⸗ 
tungen an und in lebendigen Menſchen und Thie⸗ 
ren fuͤr ſchnelle und ſchlimme Wirkungen machen; und 
erwaͤget man alle bey dieſer Knotenkrankheit vorkommen⸗ 
den Umſtaͤnde und Zufälle: fo wird es ſchon ziemlich 
wahrſcheinlich, daß dieſe Krankheit nicht wohl von ei⸗ 
ner innerlichen, ſondern eben auch von einer nur aͤußer⸗ 
lichen Vergiftung herruͤhre. Noch mehr Wahrfchein- . 
lichkeit aber gewinnet dieſe Meynung, wenn man ſich 
des von bewährten Schriftſtellern *) aufgezeichneten 
Merkmaales erinnert, daß, wenn ein ſolcher aͤußerlicher 

Stich wirklich giftig iſt, der geſtochene Theil fühl 
los und betaͤubet wird — — und erwaͤget man ſo⸗ 
dann auch das, daß in dieſer Knotenkrankheit der Kno⸗ 
te, wenn er (wie ich hernach, in der Beſchreibung der 
heilſamen ‘Eur dieſer Krankheit, noch weiter anführen 
werde) aufgeſchnitten wird, auch entweder ganz fuͤhllos 
oder doch betaͤubet iſt *), und das kranke Vieh, beym 
Schneiden des Knotens, eben nicht eher zucket, und eis 
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ob nicht die in ſolcher Obſervation, die ich zu Ende dies 
fee Abhandlung lateiniſch und auch verdeutfchet mit ans 
füge, gemachte Beſchreibung des damaligen Viehſterbens, 
und der dabey verknuͤpften Zufaͤlle große Aehnlichkeit mit 
der von mir hier beſchriebenen Vieh » Knotenkrankheit 
„FE . 
*) unzers medieiniſches Handbuch, neue vermehrte Auflage, 
1778, Seite 419. . 64. Tit. Zeichen der Vergiftungen. 
9) In des paulets Beytraͤgen zu einer Geſchichte der Viehſeu⸗ 
che, ſaget der Herr Hof⸗Chirurgus Rumpelt, im aten 
Theile, Seite 184, von ſolchen Viehknoten auch, daß fle 
dem Viehe nicht viel Schmerzen zu machen ſchienen, und 
man konne damit frey handthieren, fie oͤfnen, oder Schnuͤ⸗ 
cee e nee a s 


BD 
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ne schmerzhafte Empfindung von ſich merken laßt, als 


bis man mit dem Schnitte, durch den Knoten durch, 
endlich das noch geſunde Fleiſch beruͤhret: fo wird 


man noch mehr bewogen, zu glauben, daß der Knote 
von einer nur aͤußerlichen e 

mehr wird die bisherige Dunkelheit bey dieſer Sache und 
der Zweifel vertrieben, und, daß dieſe Knotenkrankheit 
wirklich von einer aͤußerlichen giftigen Verletzung entſte⸗ 
he, dadurch deutlich und gewiß gemachet, da man, wie 
hernach, im folgenden Kapitel, bey der Beſchreibung der 
Heilung ſolcher Krankheit, noch umſtaͤndlich angezeiget 
werden wird, bey genauer Beſichtigung ſolcher Knoten, 


an dieſen ein eingehendes töchlein, das mit einem darauf 5 
entſtandenen Grindlein bedecket war, gefunden hat. Und 


endlich wird dieſe Wahrheit der geſchehenen aͤußerlichen 


Vergiftung damit vollends beſtaͤtiget, daß, wenn zur 


gluͤcklichen Eur dieſer Knotenkrankheit, noͤthiger Weiſe, 
der Knote (wie ich hernach noch umſtaͤndlich anzeigen 
werde) bey Zeit, entweder nach befindlichen Umſtaͤnden, 
gar ausgeſchnitten, oder nur geſchickt und tief genug auf⸗ 
geſchnitten und äußerlich behoͤrig weiter behandelt wird, 
alsdann damit die ganze Krankheit, auch ohne innerli⸗ 


chen Arzeney⸗Gebrauch, gut geheilet und vertrieben 
wird ); welches wohl nicht erfolgen koͤnnte und wuͤrde, 
os * n Win 
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5 =, Wöre von eingefreſſenem ſchͤdlichen Futter, oder von eine 


gefoffenem ungeſunden oder wirklich giftigen Waſſer ein oder 
etliche Magen im Viehe entzuͤndet worden, und dieſe Ent⸗ 


zuͤndung alſo das vornehmste der Krankheit, das übrige 


aber nur als Zufälle anzuſehen: ſo fehlete es an Wahr⸗ 


ſcheinlichkeit, daß dieſe Magen - Entzündung einen ſolchen 
bossartigen Knoten an der äußern Fläche des Thierkörpers, 


eeeritiſch oder ſpmptomatiſch, austreiben und die Magen⸗Ent⸗ 
zꝛuͤnsung ſich damit vertheilen oder dabey bleiben werde. Es 
itſt auch nicht abzuſehen, daß das geſchickte Auffehneiden und 
weitere gute Behandlung ſolcher Viehknoten die Entzuͤn⸗ 
dung des Viehmagens, wenn eine ſolche, als der W 
BETEN g 4 , x a ER h alle 
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rgiftung entſtehe. Noch 
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wenn dieſe Knotenkrankheit von einer innerlichen Ver⸗ 
giftung und daher brandig gewordenen Magen, oder aus 
einem von ſchaͤdlichem Futter und Saufen verunreinig⸗ = 
ten Geblüte, davon die edlen Eingeweide verderbet wor⸗ 8 
den wären, herrührete. Und über dem allen giebt auch 
die hernach erlangte und im vierten Kapitel dieſer Ab⸗ 
handlung, §. 4, mitangefuͤhrete gewiſſe Erfahrung, daß 
das Fleiſch von dem mit der Knotenkrankheit behafteten a 
Viehe, wenn dieß bey Zeit abgeſchlachtet wird, mit der 
dabey anzuwendenden und angezeigten Behutſamkeit, oh⸗ 
ne Schaden der Menſchen Sefundheit, verſpeiſet werden 
kann, noch mehr und deutlich zu erkennen, daß dieſe 
Krankheit bloß von einer aͤußerlichen, nicht aber von ei⸗ 
ner innerlichen Vergiftung oder von einer, mit boͤſem 
Futter oder Saufen verurſacheten Verderbung des Ge 
blüͤtes und der edlen Eingeweide, oder von einem Faul. 
fieber entſteht: denn wenn dieſe Knotenkrankheit nicht 
bloß von’ äußerlicher Vergiftung eines Leibes » Theiles, 
ſondern von einer vorgedachten innerlichen Verurſachung 
eneftünde, und einfolglich dabey die ganze Blutmaſſe un 
5 { Be N an St aller = m 5 
aller ubrigen ſchlimmen Zufälle, und die Haupturſache 
des Abſterbens des Thieres wäre, vertheilen würde; und 
gleichwohl wird durchs geſchickte Schneiden und anderen Aus 
ten Behandeln der Knoten ſolches todtkranke Vieh vom 
Tode gerettet. Waͤren aber ſolche Viehknoten entwedel 
eine Art von Peſtbeulen, oder würden fie doch fonft von 
eeiner bösartigen Viehkrankheit ausgetrieben, fo würde dies 
ſe Knotenkrankheit nicht ohne Anſtecken auf anderes, noch 
1 e Vieh, ſeyn; das Vieh würde auch, vor der 
utſtehung des Knotens, eine Kraͤnklichkeit an ſich haben 
merken laſſen: das doch nicht geſchehen iſt; es wuͤrde auch 
nicht auf der Weyde mit gutem Appetite gefreſſen, und ſei⸗ 
nen erſten Magen nicht mit Grasfutter fo angefuͤllet has 
ben. Daraus alfo, meines Erachtens, wohl zu fliegen 
iſt, daß dergleichen Viehknoten auf der Wende. von einer 
aͤußerlichen Vergiftung „und alſo von einem von außen hin⸗ 
ein gedrungenen Gifte plöglich entſtehen. ö 


* 
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die Eingeweide verdorben wären, fo würde das uͤbri⸗ 
ge Fleiſch von ſolchem abgeſchlachteten kranken Viehe, 


das nicht an dem, von der aͤußerlichen Vergiftung, ent⸗ 


ſtandenen Knoten und Geſchwulſt befindlich iſt, nicht ge⸗ 


ſund ausſehen, auch nicht, ohne Schaden der Geſund⸗ 


beit, von den Menſchen geſpeiſet werden koͤnnen. 


8 re u 


So uͤberzeugende Anzeigen man nun auch hat, daß 


ſolche Knotenkrankheit von einer aͤußerlichen Vergiftung 


des Rindviehes herkoͤmmt: fo iſt es doch noch dunkel, 
und noch nicht genug aufgeklaͤret, oder gewiß bekannt, 


von was für einem fliegenden oder kriechenden Inſecte, 
oder von einem andern Ungeziefer eigentlich die aͤußerli⸗ 


che giftige Wee an dem Rindviehe und am Roth. 


wildprete im Walde geſchieht. Das an den Knoten ges 


fundene und mit Grindgen bedeckte und in den Knoten 


eingehende Söchlein ($. 13.) zeiget freylich an, daß füiche 
äußerliche Vergiftung nicht etwann nur mit einer an die 
Haut geſpritten giftigen Feuchtigkeit, ſondern viel. 
mehr mit einem giftigen Biſſe, oder, welches noch am 
wahrſcheinlichſten iſt, mit einem giftigen Stiche geſche⸗ 
he; aber es iſt doch damit noch nicht aufgeklaͤret, von 
welchem Inſecte, oder Ungeziefer, oder andern Geſchoͤpfe 
eigentlich der giftige Stich geſchehen iſt *). 5 
JJC ee e en, 


) Von einem ſolchen Inſecte, das mit einem Stiche in oder 
unter die n Stuͤck Viehes ein Eylein einleget, aus 
welchem ein ſo genannter Engerling oder ſonſt eine Made 
wird, kann ein ſolcher Rote am Viehe nicht verurſachet 
worden ſeyn: denn man weis ja, daß von einem Inſecten⸗ 

fie, mit welchem ein Eylein, zum Ausdrüten, in oder 
unter die Haut eines Viehes eingeleget wird, nicht ein ſol. 

cher schnell ausfahrende und ſich ſehr vergroͤßernde Knote, 

von giftiger Eigenſchaft, entſteht, und bald brandig wird; 
man hat auch in keinem, bey ſolcher Knotenkrankheit, auf 
e e 


kann, nach den bewandten Umſtaͤnden, doch auch nicht 


wohl vermuthen, daß das Vieh ſich etwann, aus Ver⸗ 


ſehen oder ohngefaͤhr einen giftigen Darm oder ſonſt eis 


nen ſchaͤdlichen Gewaͤchsſtachel in die Haut eingeſtochen 


* 


„ . 1. i 

Eben der ſchon oft erwähnte Herr Hofrath D. 
Wagner, zu Bayreuth, erzaͤhlet in den Fraͤnkiſchen 
Sammlungen *) bey der Beſchreibung folcher im Som. 
mer, des ı756ften Jahres, in der Gegend Culmbach 


und Bayreuth, unterm Rindviehe, und dem Rothwild⸗ 


prete in den Waͤldern, geherrſcheten toͤdtlichen Knoten⸗ 


krankheit zugleich eine beſondere und merkwuͤrdige Bege⸗ 


benheit von einem Bauer /, der zur Zeit ſolcher damals allda 


Hherrſchenden Knotenkrankheit, am zoften Junius, in 


„der größten Hitze, auf einem nahe an dem Walde ges 
„legenen Felde gearbeitet hat, welcher unverſehens eine 
yſchmerzliche Empfindung auf der rechten Achſel verſpuͤ⸗ 
„ret, und die ihn nicht nur an feiner fernern Arbeit ge» 
vhindert, ſondern auch nach Haus zu gehen gen iger 
„bat; da dann ſeine Frau ſogleich eine Geſchwulſt des 
„Armes wahrgenommen, aber ſich nicht deutlich erklaͤ. 


een konnen, ob fie ein Merkmal einer Verletzung oder 
„Stiches geſehen habe. Die Geſchwulſt hat täglich 


„mehr überhand genommen, und, unter ſtarken Schmer⸗ 


„Schwachheit erfolget, daß er einem Sterbenden 


> „ähnlich geſehen habe. Auf Hochfürftl: Regierungs- 


„Befehl hat er, Herr Hofrath D. Wagner, nebſt einem 


1 


„Bar 
ä 75 0 . 1 N 
geſchnittenem Viehknoten eine Made gefunden, obgleich 
von den Viehaͤezten dergleichen Viehknoten viele, und auf 
vielerley Weiſe, auch ereutzweiſe, aufgeſchnitten und genau 


beſehen worden ſind. 


. 5 Im sten Stücke, Seile 114. n 


„en, Froſt, Hitze, Duͤſternheit im Kopfe, ſey große e 


„Barbierer, am 2gften Junius, den alſo kranken Bauer 


„zu Moritzreuth beſuchen muͤſſen. Sie haben den 
„Kranken in einem erſtaunlichen Fieber, mit Deliriis, unter 
vbeſtaͤndigem Aechzen und Wehklagen, ohne den gering ⸗ 
„ten Schweiß, in feinem Bette liegend, angetroffen, 

Hund er iſt damals nicht im Stande geweſen, auf die 
van ihn gethanen Fragen zu antworten. Bey entbloͤſe⸗ 

. „tem Arme habe man auf der extremitate poſteriori ela- 


yvieulæ eine, einer Fauſt groß, ſchwaͤrzlich⸗ rothe und ſtein⸗ 
„harte Beule angetroffen, auf deren obern Theis 


„le ſich kleine Oefnungen gezeiget, aus welchen 


Heine gelblichte Feuchtigkeit hervorgedrungen, 


„und die ſchon einige Tage hat ausgefloſſen ſeyn 


vyſollen; man habe aber durch Druͤcken aus ſol ⸗ 


„chen kleinen Oefnungen, auſſer wenigen Tropfen 
y ſcharfen gelben Waſſers, ſonſt nichts und alſo 


„gar kein Gebluͤt oder Materie hervordringen 


„gefehen. Sie ya innerlich durch Alexipharmaca 


„und Decodta ex lignis, und aͤußerlich mit erweichenden 


„Umſchlaͤgen innerhalb 8 Tagen, den Abſeeß dergeſtalt er- | 


yweichet, daß er fich ſelbſt geoͤfnet, und eine Menge ftinfen« 


„der Materie von ſich gegeben, darauf Schmerzen u. Fieber 


„nachgelaſſen, die Wunde wiederum geheilet, und Geneſung 


Heorfolget iſt. Der nun wieder geneſene Bauer wäre bes 


yſtaͤndig dabey geblieben, daß ihn Etwas 855 


habe; und er erinnere ſich noch gar eigentlich, daß, da 


ver, nach empfundenem Schmerzen, auf feine Achſel ge⸗ 


griffen, er etwas Rauhes oder Haarigtes in die Hände 


bekommen, welches er, ohne es anzuſehen, in der Mey⸗ 
Hung, daß es eine Wefpe ware, weggeworfen habe ). 

9 Vermuthlich iſt es eine Weſpe oder Horniſſe von derjenigen 
Art geweſen, welche in den Ephemerid, Natur. Curiofor. 
A. 1678. & 1679 edit. 1680, in einer Obſervatione de 
muſeclo novo Cꝛertienſi, bominibus qumentir ue lecbifo- 


0% 
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. 
Dieſe an dem Bauer entſtandene Beule oder der 


* i 4 


Knote ſcheint nun wohl eine Aehnlichkeit mit den an dem 
Rindviehe und dem Rothwildprete entſtandenen Knoten 


zu haben, zumal, da eingehende Loͤchlein auf die⸗ 


ſem Knoten wahrgenommen worden find, aus 

8 : welchen 
ro, beſchrieben und abgezeichnet ſteht 5 und die, was ſonder 
lich den hinten hinausſterzenden langen Stachel betrift, eine 


— 


Aehnlichkeit mit derjenigen. hat, welche vom Linne *) Si- 


rex Gigas genannt worden iſt; und von der auch Aöfel, 
im aten Theile feiner Inſeeten⸗Beluſtigung, bey der Ads 


handlung von den in der Nuͤrnbergl. Gegend befindlichen 


Welpen, Seite 37, unter dem Namen der zur erſten Gat⸗ 
zung der Vipper: Welpen, gehörige größte Jolzweſpe, 
eine umſtaͤndliche Beſchreibung gemacht, und ſie Tab. 8. 
und 9. auch illuminiret und ſehr deutlich abgebildet hat: denn 
dieſe Art Weſpe waͤchſt gemeiniglich in gefällten weichen 


Nadelhölzern, dergleichen das tannene, fichtene und kiefer⸗ 


ne iſt. Es hat zwar das, an dieſer meiner Abhandlung, 
Fig. 1, nachgezeichnete, Czerkienſiſche Inſect an ſeinem Vor⸗ 


1 


aber doch an feinem Hintertheile und vornehmlich mit ſei⸗ 


nem langen Stachel mit der jetzt angeführten Roͤſeliſchen 


Holzweſpe uͤberein. Man trift auch dergleichen Roͤſeliſcher 
großer Holzweſpen viele auf dem hieſigen Waldgebuͤrge im 
Sommer an. Und da die Inſectenkenner und Beſchreiber 
kein eigentlich fo geſtaltetes Inſect, als die Abbildung des 


Czerkienſiſchen angiebt, beſchrieben und abgebildet haben: 


ſo giebt dieß Anlaß, zu vermuthen, daß vielleicht kein ſol⸗ 


ches Inſect, als die Figur des Czerkienſiſchen eigentlich an⸗ 


dertheile und am Kopfe eine andere Geſtalt, und iſt mie 
keinen fo langen Fuͤhlhoͤrnern, als wie des Roͤſels groͤßte 
Holzweſpe oder des LinnziSirex Gigas, verſehen; es kͤnmmt 


giebt, in rerum natura bekannt ſey, und man etwann bey 


dieſer Vorſtellung das Inſeet nicht wirklich bey der Hand 

gehabt, ſondern nur hauptfächlich feinen großen Stachel na⸗ 

tuͤrlich vorgeſtellt, und das Uebrige nur nach . aber 
ER en WVWiXaJM fuer, 
9 Fauna Sueeic, edit, nov. n. 137. N 
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1 
welchen eben auch, als wie es an den Viehknoten zu ge⸗ 


ſchehen pflegt, gelbes und ſcharfes Waſſer heraus geſip⸗ 
pert iſt. Allein der oftgedachte Herr Hofrath Wagner 


will davon doch nichts glauben, und ſuchet ſeine einmal 


darüber angenommene und oben F. 18. Kap. 1. und H. 10. 


Kap. 2. angeführte Meynung zu behaupten, daß auch 


dieſer Knate nicht von einem aͤußerlich geſchehenen Sti⸗ 


che einer Weſpe oder eines andern Ungeziefers entſtanden 


ſey; und ſpricht darüber. in den Fraͤnkiſchen Sammlun⸗ 


gen ') alſo: „Nun iſt die Frage, ob es zu glauben, daß 


ydieſe Beule von einem Weſpenſtich entſtanden ſey, oder 
vob es nicht vielmehr wahrſcheinlicher iſt, daß durch die 

vin der größten Hitze unternommene Arbeit und Buͤcken 
ein Gefaͤßgen geriffen, eine Stockung und Geſchwulſt 


„verurfachet habe? So viel iſt gewiß, daß, da der 


„Bauers mann ſich einmal eingepraͤget, daß die Vieh. 
„feuche durch die Muͤckenſtiche entſtanden ſey, er auch 
„gar leicht auf die Gedanken fallen koͤnnen, daß dieſe 

„ Beule daher ihren Urſprung habe: Ich für meine 
„Perſon habe in meinen deßwegen abgeſtatteten Berich⸗ 
„fen meinen Zweifel nicht bergen, auch den Grund die⸗ 


vyſes Abſceſſes in nichts anders, als in einem ſcharfen 


bier fo wenig, als bey dem Hornvieh, etwas gewiſſes 


„und ſchleimigten Gebluͤte ſuchen koͤnnen, zumal ich all. 


ventdecket. ,) Daß aber dieſe Wagneriſche Erklaͤrung, 
uͤber die Urſache der Entſtehung dieſes Knotens, ſehr 


gezwungen und ohne Grund ſey, oder wenigſtens keine 
Wahrſcheinlichkeit habe, das werden Sachverſtaͤndige wol 


bald merken; denn wie unwahrſcheinlich iſt es nicht, daß, 
irriger, Erinnerung hingebildet habe. Allein gegen dieſen 
Verdacht und ſolche Vermuthung ſtreitet doch nicht allein die 
genaue Abbildung und umftändliche Beſchreibung des Czer⸗ 
kienſiſchen Inſectes, und noch andere Umſtaͤnde und Wahr⸗ 
nehmungen, die ich hernach auch noch anführen werde. 


+ » In sten Städe, Seite 117. 
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nach des Herrn Hofrath Wagners Meynung, in dem 
Bauer ein Gefaͤßgen geriſſen, und davon, und nicht 


von einer von außen zu geſchehenen Verletzung, die große 
Beule und die auf ſolcher eingehenden kleinen Oefnungen 


8 


oder Loͤchlein, (die ja ſchon auf dem Knoten, ehe er z 


Vereiterung gekommen, vorhanden geweſen ſind, und aus 
welchen doch nur etwas gelbes Waſſer heraus geſippert) 
entſtanden ſeyn ſollenn b un, 


| Es hat aber auch ſchon damals dieſer Herr Hofrath 
D. Wagner oͤffentlichen Widerſpruch in eben ſolchen Fraͤn⸗ 
kiſchen Sammlungen *) vom Herrn D. Joh. Chriſt. 
Voigt, zu Thurnau, bekommen: denn dieſer iſt ſchon 
damals der Meynung, daß dieſe Knotenkrankheit eine 
Wirkung von außenzu geſchehener giftigen Stiche der 
Braͤmen oder Roßmuͤcken ſey; jedoch ſcheint er auch noch 
zweifelhaft zu ſeyn, welchem Inſeet er eigentlich die aͤuſ⸗ 
ſerliche Verletzung, aus welcher die böfen Knoten entſte⸗ 
hen, zuzuſchreiben habe; doch aͤußert er ſeinen Verdacht 
vornehmlich auf die ordentlichen Tabanos oder Viehbre⸗ 
men und andere gruͤnen Bremen, auch auf die Schlupf, 
weſpe/ mit einem dreyfachen Stachel, fo vom Linnæo **) 
Muſca tripilis genannt werde; und es ſpricht Herr D. 
Voigt darüber noch weiter, man habe in ſolchem 17 56ſten 
Jahre die Schlupfweſpen und die gruͤnen Bremen, in 
Betracht der in ſolchem Sommer vorhanden geweſenen 
großen Hitze, ſowohl in 3 Entſtehung, als auch auſ⸗ 
ER ve th a} FR Re 2 . . 5 £ TE fer. 


) Im sten Stuͤcke, Seite 124, und im zaten Stüde, Sei⸗ 
te 458. ea N 
) Linnei Syſtem. Nat. p. 64. Lipſ. 1748. Leet Or. 
do 5. Hymenoptera Alæ 10. membranace® 189. Ich. 
nevmon. Aculeus ant triplex. 5. Mufea tripilis Faun, 
By!ec. Edit. 1. 985. Ichnevmon Jaculator Linn&i. Faun. 
Syecic, Edit. nov. ad n. 1626, ee 
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fer den Wäldern, wo fie fonft ihren Aufenthalt haͤtten, 
äufiger, als ſonſt, um die Menſchen und das Vieh ge⸗ 
bt. Derſelben Biß und Stich waͤren, bey damali⸗ 
ger heiſſen Witterung, giftig und ſchaͤdlich, nunmehr 
aber ſolches nicht mehr, geweſen. 
Da man ſonſt ſchon aus Erfahrung weis, daß 
nicht alle diejenigen Inſeeten und anderes Ungeziefer, fo 
giftige Stiche geben koͤnnen, aller Orten und zu aller 
Zeit giftig ſind, und z. B. die Scorpionen, die Taran⸗ 
teln und andere große Spinnen zu mancher Zeit und an 
manchen Orten tödliche Stiche geben, und ein ander⸗ 
mal, und anderswo eben dieſes Ungeziefers Stiche mes 
nig mehr, als die Stiche der Dornſpitzen zu bedeuten das 


7 
5 


ben *), und daß in Minorca die Nattern, die Landſcor⸗ 


pionen und die ſchwarzen Feldſpinnen nur hauptſaͤchlich 
im heiſſen Wetter für giftig gehalten werden ); und 
wir im vorigen 1778ften Jahre, in Deutſchland, eben 
einmal ſelten wieder im Sommer eine große Waͤrme, 
und, bey lange angehaltenem Suͤdwinde, eine lange 
Zeit immer trockene Witterung gehabt haben: ſo iſt frey⸗ 
lich deshalben zu vermuthen, daß von ſolcher ungewoͤhn⸗ 
lich langwierigen heiſſen und trockenen Sommerwitterung 
mancher Inſecten und anderes Ungeziefers innere Be⸗ 
ſchaffenheit ihrer Säfte fo verändert worden ſeyn möchte, 
daß daher zu der Zeit ihr Biß oder Stich eine giftige 
Eigenſchaft, die fie ſonſt nicht an ſich gehabt, bekom⸗ 
men, und dieſe Eigenſchaft, bey erfolgeter anderer, naͤm⸗ 


ia SIE, lich 


=) Unzers mediciniſches Handbuch, neue Ausgabe 2 von 1 776. 
. 64, Tit. Zeichen der Vergiftungen, Seite 419. 
) Eben deſſelben medieiniſches Handbuch, von giftigen Wun⸗ 
den, von Vipern, Schlangen und dergleichen, §. 60. 

Seite 413. E e RE 
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lich kühler und feuchter Witterung, fie wieder verlaſſen 
habe. Und weil man doch auch an den Viehknoten ein 
tief eingehendes Loͤchlein wahrgenommen hat (ſiehe Kap. 

3. §.16.), und an des vorhin gedachten Bauers, auf der 

Achſel befindlichem, Knoten, ſich auch kleine Oefnungen ger 

zeiget haben (Kap. 2. §. 153; ob es gewiß etliche oder 
nur ein Loͤchlein geweſen, ließ ſich, dabey auch noch fra⸗ 
gen): ſo muß ja, wahrſcheinlicher Weiſe, ſolches Loch 
lein mit einem langen Stachel gemacht worden ſeyn. 

Weil nun dasjenige Inſect, welches ich oben, in dieſes 
Kapitels 1 ten $, aus den Ephemeridibus Naturæ Cu- 
rioſorum, angeführet habe, und das bey Czierko viele 
Menſchen und Thiere getoͤdtet hat, nach deſſen Abbil⸗ 
dung und Beſchreibung, mit einem langen, hinten hin⸗ 
aus ſter zenden Stachel ausgeruͤſtet geweſen; das Weib⸗ 

llein aber von des Roͤſels groͤßern Holzweſpe, (Sirex 

Gigas Linnæi) ebenermaſſen mit einem fo. langen Sta⸗ 


chel verſehen iſt: fo. fälle freylich deswegen auf dieſe 


Weſpe Verdacht, daß ſie mit ihrem giftigen Stiche eben 
auch den Knoten am Viehe verurſachet haben moͤchte. 
Ein Zweifel dargegen koͤnnte zwar aus nachſtehender 
Anmerkung entſtehen, da man naͤmlich wahrgenommen 
hat, daß bey ſolcher, im vorigen 1778ſten Jahre, auch 
bier unterm Rindviehe geherrſcheten Knotenkrankheit 
nur faſt lauter Schiebochſen dieſe Knotenkrankheit be⸗ 
kamen, und vornehmlich diejenigen, die des Abends 


oder des Nachts, im Walde, in der Weyde geweſen 


waren, und ſich allda auch ſatt Grasfutter gefreſſen 
hatten: da dann damals gemeiniglich von ſolchem 
geweydeten Rindviehe ein und anderes Stuͤck ſchon auf 
dem Heimwege zu hinken angefangen, und manchmal 
gleich bey ihrem Heimgehen, oder doch bald nach ihrer 
Heimkunft einen ſolchen Knoten, der das Hinken verur⸗ 
ſachete, bekommen haben. Es iſt aber doch nicht be. 
kannt, daß die eee ae 7 Schlupfweſpen, 
5 er D 3 „ de 


* 


4 ; 
oder auch Bremen, die das Rindvieh bey Tage mit ih 


* 


rem Biſſe oder Stiche zu plagen pflegen *), auch des 
Nachts in den Wäldern herumfliegen. Allein gegen dies 


ſeun 


5 9 In des paulets Beytragen zu einer Geſchich te der vieh⸗ 


ſeuchen, mit Anmerkungen und Zuſaͤtzen vermehrter deutſcher 


Herausgabe, werden von denjenigen Inſecten, welche ſehr 


blters das Vieh plagen, Seite 327, vornehmlich vier Ar⸗ 


35 „fe (Bremſe), die, wie die Biene, die Weſpe und die Horte 
niſſe, ebenfalls nur einen einfachen Stachel, an dem hin⸗ 


verborgenen Stachel habe, mit welchem letzten er 
ſticht, und mit dem erſten das Blut ausſaugt. Der Oe- 
Hirus oder Afslus, fo allda die rauche Fliege genannt wird, 
der vorne keinen Ruͤſſel, aber einen Stachel oder Bohrer 
habe, mit welchem er die Haut durchſticht. Die Ichnev- 
mon Fliege oder Schlupfweſpe, fo hinten mit einem dreys 


ten angefuͤhret, als der Tahanuts bevinus, die ſo genannte 
blinde Fliege, der vorne einen Ruͤſſel und einen darinnen 


fachen Stachel verſehen ſey. Der Crabro oder die Broͤm⸗ 


teen Theile des Körpers, habe, an deffen Urſprunge ein ſehr 


19 5 


und den geſtochenen Theil vergifte. 
Im Linne aber wird der Cradro (fo hier, im Paulet, 


20 als eine andere beſondere Art eines Inſeetes und keine Hor⸗ 


niſſe genannt iſt) die Horniſſe, und Oe rum, die Breme 


oder Bremſe genannt, auch Culex, die kleine Mücke und 


1 


Tipula , die große Muͤcke, welche beyde das Vieh auch 


plagen, noch mit angefuͤhret. 3 


2.088 giebt aber auch noch ein anderes merkwuͤrdiges fliegen. 
des Inſect, vor welchem ſich, vor allen andern Inſecten, 


* 
l 


das Rindvieh und beſonders die Schiebochſen am meiſten, 
ja recht heftig fürchten, fo, daß, wenn fie dieß ihnen ſeht 


fuͤrchterliche Inſect im Sommer um ſich herum, ſtaͤrker, 
als es die größte Hummel thut, ſumſen hören, oder es gar 


an ſich fühlen (es fey nun, daß fie von ihm, wenn es 


2 


ſchnell an fie fahrt, ſehr ſchmerzhaft geſtochen werden, oder 
das Vieh ſich ſonſt nur aus einer beſondern Antipathie vor 


ſolchem Inſecte ſehr fürchtet; welches von beyden eigentlich 


geſchehe, man noch nicht genau weis), die Ochſen in eine 
Lugſtliche Wuth gerathen, und uber Stock und Stein da⸗ 
= e . : 2 — f von 


t 
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fer, Saft befindlich ſey, der Entzündung verurſache, 


c — 
ſen Zweifel kann auch wieder geantwortet werden, daß f 
man auch bey dem im Walde, bey Tag oder des Abends 
geweydeten Rindviehe nicht genau Acht gehabt hat, = 
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von rennen, auch wohl durchs Getreyde durchlaufen, oder 
nach einem Walde hinſpringen; um alſo dieſem ihnen ſehr 
fuͤrchterlichen kleinen Inſecte durch die Flucht fn entgehen. 
Diet alſo mit einer ängſtlichen Wuth ſich zutragende Das 
vonrennen des Rindviehes wird von den Hennebergiſchen 
Bauern Bieſen (der Ochs bieſet) und das Inſect, fo das 
Bieſen verurſachet, die Biesfliege oder Biesmuͤcke genannt, 
und in Thüringen heißt es Biſſelmuͤck e. 1 Schrift ⸗ 
ſteller halten dafür, es ſey ſolches Inſect das Oeſtrum; ü 
andere achten es für etwas anders. Allein der Herr Archi⸗ 
diaconus Schroͤter, zu Weimar, welcher im erſten Theile 
feiner Abhandlungen über verſchiedliche Segenſtaͤnde der 
Naturgeſchichte, Seite 316, dieſe Biſſelmuͤcke, die der 
kleineſten Hummelart ſehr ähnlich, aber nur mit 2 Flügeln 
verſehen iſt, genau beſchrieben, und auch auf Tab. 1. num. 
6. nach dent: Leben ſehr deutlich abgebildet hat, ſaget, daß 
er dieſe Biſſelmuͤcke in keiner der Schriften beſchrieben fin⸗ 
de, die er bey der Hand habe. Des Herru von Linne 
 Mufea nemorum oder die Waldfliege, wie fie in des Hrn. 
Prof. Müllers vollſtandigem Naturſyſtem, Th. V. 2. 
Band, Seite 958. beſchrieben, und Tab. 28, Fig. 9. 10. 
abgebildet iſt, ſey zu gering; und des Herrn D. Schaͤfers 
Vviehfliege, Oeſtrus, in ſeinen Principiis entomologicis, 
Tab. XCI, würde, ihrem Baue nach, näher kommen, wenn 
dieſe feine. Viehfliege nicht drey Augen haͤtte, da die 
Natur die Biſſelmuͤcke mit vier Augen verſehen hat. um 
dieſe Biſſelmüͤcke richtig kennen zu lernen, fo habe ich fie hin⸗ 
ten Tab. III. auch abbilden laſſen. ä 


Auf dieſe Biſſelmücke koͤnnte man alſo auch einen großen 
Verdacht werfen, daß etwann, bey der damals ungewoͤhn⸗ 


lich lange angehaltenen, trockenen und heiſſen Sommerwit. 


terung, ihr Stich giftig geworden ſey; allein man hat doch 
naoch nicht angemerket, daß bey Tag oder bey Nacht um 
diejenigen Stuͤcke Rindvieh, fo die Knotenkrankheit befome 
men haben, eine Biſſelmuͤcke herum geſumſet ſey; es muͤ⸗ 
ſte denn alſo etwa beſcehe „ daß, weil W x 
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und was für ein Inſect um ſolches Wieh herum geflogen ö 


ſey. Eine Biſſelfliege aber kann es wohl nicht geweſen 
ſeyn, die dem Vieh den Knoten verurſachet habe: denn 

man weis, fuͤrs Erſte, daß das Rindvieh ſich ſehr vor 

ſolchen Biſſel⸗ oder Biesfliegen fuͤrchtet, und wenn 
es eine ſolche Fliege nur um ſich herum ſumſen hoͤret, 
gleich an zu bieſen oder aͤngſtlich fortzulaufen pflegt; wel⸗ 
ches Bieſen aber bey ſolchem im Walde geweydeten Vie⸗ 


he nicht geſchehen iſt. Und, fürs Andere, fo merket 


man zwar, daß dem Rindviehe die Verletzung von ei⸗ 
ner Biesfliege ihm freplich ſehr ſchmerzhaft iſt; allein 


man hat doch niemals noch von der Biesfliegen⸗Ver. 


„ 4 


letzung einen ſolchen Knoten, von giftiger Eigenſchaft, 


am Rindviehe entſtehen geſehen. 


. 1 ER: 19. f re 5 
Bedenklich iſt auch die Bemerkung, daß von den 


bieſigen, Suhlaiſchen, dreyen Heerden Kuͤhen, da ſie 


des Abends oder Nachts nicht in den Wald, in die Wey⸗ 


de, getrieben worden, von ſolcher Knotenkrankheit vers 
ſchonet geblieben find, und nur von einer Heerde ein ein- 
ziger Reitochs oder Brummochs und eine Kuh dieſe 
Knaotenkrankheit bekommen haben, und beyde auch dar» 
an geſtorben find. Ueber dem allen iſt auch die gewiſſe 


Wahrnehmung, daß naͤmlich in allen den, an der Kno⸗ 
krenkrankheit geſtorbenen und geoͤfneten, Schiebochfen ihre 
Magen voll eingefreſſenem Grasfutter angefüllet gewe⸗ 
fen find, bedenklich: ſollte man, bey Erwägung aller 
VVV dieſer 
cken ſich auf dem Raſen, im Graſe, zumal in denen Wie⸗ 


ſen, ſo zwiſchen Waldungen liegen, aufhalten, das ſich 


ſatt gefreſſene Stuͤck Vieh niederlegete, und auf dem Bo⸗ 


den an oder auf eine Biſſelmuͤcke, oder auf ein Horniſſenneſt, 


dder auf eine etwann im Graſe liegende Weſpe oder Horniffe 


zu liegen kaͤme, und von ſolcher Inſecten einem geſtochen 


> wuͤrde: welcher Vermuthung weiter nachzuſpuͤren iſt. 


dieſer Umſtaͤnde, nicht deswegen auf die Vermuthung 

gerathen, daß das ſich in ſolcher Wepde fart gefreſſene 
Vieh im Walde, zur Ruhe niedergeleget habe, und im 
Legen von einem im Graſe befindlichen geflügelten In⸗ 


fecte, oder ſonſt von einem andern kriechenden Ungezie⸗ 


fer mit einem giftigen Biſſe oder Stiche verletzet wor⸗ | 
den ſeyn möchte? Waͤre das Vieh, fo dieſe Knoten» 
krankheit bekommen hat, vorher, namlich vor der Ents 


ſtehung oder des Ausbruches des Knotens, an ſeinem 


Koͤrper, ſchon mit einer Krankheit behaftet geweſen „ ſo 
wuͤrde man wohl dieſe an ihm gemerket, und das Vieh 
auch, bey einer ſchon vorhandenen Krankheit, ſich auf 


der Weyde nicht ſatt gefreſſen haben. 


Da nun dasjenige Inſect, fo bey Ezierfo mit ſei⸗ 
nem Stiche viele Menſchen und Thiere getoͤdtet hat, mit 
einem langen hinten hinausſter zenden, Stachel verſehen 
iſt, wie deſſen Abbildung und Beſchreibung in den 
Ephemerid. Natur. Curioſorum *) anzei et, und mit 
welchem Stachel es doch, der Wahrſcheinlichkeit nach, 


den giftigen und toͤdtenden Stich verrichtet hat; und die 1 85 


Roͤſeliſche groͤßte Holzweſpe, welche vom Linnzo **) 
Sirex Gigas genannt wird, gleichermaſſen mit einem ſo 
langen dunkel⸗ braunen und eben alſo hinten hinausſter⸗ 
zenden Stachel (der auf beyden Seiten mit einem an. 
liegenden Blaͤttlein, wie eine Lanzette, verſehen iſt; und 
gleichſam in einer Scheide liegt) ausgeruͤſtet iſt: fo iſt ja 
unter diefen beyden Inſecten, was ihren Stachel bert, 5 

eine große Aehnlichkeit, welche Vermuthung macher, 

1 emerid, Nat, Cur. A. „ & 1679. edit. 16 
15 ee eee . . „ 2 
h Faun. Svecie. odit. nov. T5735 & Edit, 1. lehne vmon 
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daß, wenn etwann Sirex Gigas nicht das nämliche Czer⸗ 
kienſiſche Inſect, es doch wahrſcheinlich eine verwandte 
Art von feinem. Geſchlechte feyn möge: welches dann 
wieder Verdacht und Vermuthung giebt, daß die Weſpe, 
Sirex Gigas, eben auch mit dem Stiche ihres langen 
Stachels, den Knoten am Viehe verurſache. N 340 
S 


Nun nennet zwar Linnzus bloß Schweden, allwo 
Sirex Gigas zu Haufe ſey; und Degeer (de Geer) *) 
ſaget gleichfalls, daß ſolche Weſpe in den nordiſchen 
Laͤndern recht zu Haufe zu ſeyn ſchien, weil man fie bis. 
ber weder in Frankreich, noch Holland, noch Deutſch⸗ 
land angetroffen habe; allein ich kann mit Wahrheit bes 
zeugen, daß Sirex Gigas auch auf dem hier, an Suh. 
la, angrenzenden Thüringer Waldgebirge, in den Roth⸗ 
und Weißtannen⸗Waͤldern, in ziemlicher Anzahl ſich 
aufhält, und ich ſelbſt davon etliche gefangene Stucke 
mit Nadeln aufgeſtecket habe; und der Herr Archidiaco. 
nus Schröter, in Weimar, hat mich auch verſichert, 
daß von Ihm bey Thangelſtadt, einem 4 Stunden weit 
von Weimar gelegenen Dorfe, ja auch bey Weimar 
ſelbſt, Sirex Gigas, Maͤnnlein und Weiblein, gefangen 
worden ſind. Auch hat mir der Herzogl. Gothaiſ. Herr 
Rath und Leibarzt, D. Grimm, die Verſicherung gegen 


ben, daß Er eben dergleichen Weſpen bey Ronneburg, 
und bey Chemnitz, im Gebirge, ja auch bey Gotha ge. 
fangen habe, und daß Sirer Gigas überhaupt in Deutſch⸗ 
land manche Jahre gemein ſey. Welche nahe Anweſen⸗ 
beit ſolcher größten Holzweſpen wieder Verdacht giebt, 
ob fie nicht die Knotenkrankheit am Viehe verurſachen 
ER ee 5 möchten, 
) Abhandlung zur Geſchichte der Inſeeten. Aus dem Fran, 
Zoſiſchen, mit Anmerkungen von J. A. E. Goͤtzen, Th. 1. 
85 — IV. Quart. p- 19, Tab. 36, Fig. I. 3 x ? x a 05 


85 i p. 312. „ 8 
) Im aten Theile ſeiner Inſecten B 8 0 
Bummeln und Weſpen ac. Seite 37. leg. Tab. VIII. und 


möchten. Man halt zwar gemeinigich bargegen dafür, 


daß der nur dem Weiblein eigene lange Stachel dieſer guös 


ſten Holzweſpe, die auch von Reaumur ) unter dem 


Namen Ichnevmon⸗Muͤcken beſchrieben iſt, zum Legen 
ihrer Eyerlein gebrauchet würde, und fie damit ins mor 


ſche oder gar faule Holz einſtaͤchen, und dadurch ein Ey: 


lein, zum Ausbruͤten, darein legeten. Darwider ſpricht 


dachten ‚größten Holzweſpe keine Oefnung finden koͤn⸗ 


nen; allein ich habe hingegen etlichemal deutlich gefeben, 2 B 


daß, wenn ich dergleichen hierum gefangene größten 
Holzweſpen mit einer Nadel durch die Bruſt angeſpieſet 
hatte, und dieſe Weſpen ihren langen Stachel, um ſich 


damit zu wehren, aus ihrer Scheide heraus, in die Hör 


he oder auch nieder» und ſeitwaͤrts hinbogen, vorne an 


der Spitze des Stachels eine helle (vermuthlich auch gif. 
tige,) Feuchtigkeit heraus drang, die ſich endlich daran 


verdickete; und ich habe noch zwo ſolcher mit einer Na⸗ 


del durch die Bruſt angeſpieſeter und alſo aufgeſteckten 


großer Holzweſpen (Sirex Gigas) aufbehalten, an deren 
tze die heraus gedrungene Feuchtigkeit verdicket, und noch 


daran hangend wohl zu ſehen iſt: daraus alſo folget, daß 
ſolcher Stachel doch hohl ſeyn muß. Kein Eylein aber 
babe ich aus den Stacheln dieſer angeſpießten größten 
Holzweſpen heraus kommen geſehen. Nun 


N 


§. 22. 


E.,s iſ auch bekannt, daß diejenigen größten ger 


meinen Sorniſſe, die man im Hennebergiſchen Lande 


hör 177 E a Hiſt. des Infedtes.n Tem. VI. Mem. 


eluſtigung, unter den 


IX. 


nun Roͤſel *), er habe am langen Stachel der oftge⸗ 1 


- 


Hinten hinausſterzenden langen Stachel, an deſſen Spi⸗ 


5 „glandulam poroſam habe, an welcher ein ſchwaͤrzlicher 
„Stachel ſey, der, re hortante, exſeriret werden kön. 
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insgemein Bayern nennt, und welche gerne ihre Woh⸗ 


nungen in hohle Bäume machen, wenn man fie durch 


Foppen und Beunruhigung erzuͤrnet, im Herumfliegen 
kleine, doch ſichtbare Troͤpflein einer hellen Feuchtigkeit 


aus ihrem hinterſten Theile fallen laſſen: welche giftig. 


iſt!: davon Herr D. Muralt, in der von ihm in den 


Ephemerid. Medico · Phyſicis Naturæ Curioſorum *) 
beſchriebenen Anatomia Crabronis umſtaͤndlich ſpricht: 
„daß der Crabro (die Horniſſe) in imo Abdominis eine 


vne. Dieſer Stachel ſey hohl, in welchen die daran bes 


vfindliche glandula conglomerata einen giftigen humo- 
„rem hineinſchicke, welche giftige Feuchtigkeit alſo, ver⸗ 


y mittelſt des hohlen Stachels, in die mit dem Einſtechen 
gemachte Wunde eingelaſſen wird. Sollte dieß nicht 
gleichfalls Vermuthung geben, daß das Czerkienſiſche 
Inſect eben auch feinen langen Stachel, wenn es ihn 


etwann ſonſt zum Einlegen ſeiner Eyerlein gebrauchet hat, 


zugleich, um ſich damit zu wehren oder zu ſchaden, an: 
gewenbet, und mit deſſen Einſtechen eine giftige Feuch⸗ 


tigkeit in die geſtochene Wunde mit eingefloͤßet habe ? 
Und ſollte nicht auch Verdacht ſeyn, daß Sirex Gigas et⸗ 


wann mit ſeinem langen Stachel auf eine aͤhnliche Wei⸗ 


ſe handele? O wie dunkel und unbekannt ſind uns Men⸗ 


x ſchen die meiften Naturſachen noch! 


„ 


„ Nun faget zwar Here Hoſtach Wagner in den 


Fraͤnkiſchen Sammlungen **), zur Behauptung ſeiner 
Meynung, daß ſolche Viehknoten nicht von einem Sti- 


che einer dergleichen Weſpe entſtehen, als deren Stich 
durchaus nicht fo gefährlich ſey; maſſen er ihn ſelbſt ein 


Ban nige. 
) Dee. 2. A. 1. Obſerv. 56. 9 
) Im sten Bande, Seite 123. 


e 
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nigemal empfangen, und auſſer einem Brennen und Ju⸗ 
cken, von andern Zufällen nichts empfunden habe; al⸗ 
lein es ſteht doch dieſem ſeinen Fuͤrgeben die obbemelde⸗ 
te, von einem Liegnitzer Herrn eingeſchickte und von ei⸗ 
nem gelehrten und geſchickten Herrn Verfaſſer ſehr deut⸗ 
lich und glaubwuͤrdig abgefaßte und hernach in die 
Ephemerid. Nat. Curiof. eingerͤͤckete Obſervation ent- 
gegen; und es kann auch der mit dem ſehr langen Sta. 
chel ſolcher Holzweſpe (wenn er wirklich mit dieſer und 
keiner andern Weſpe einen Verſuch gemachet hat,) tief 
gemachte Stich zu einer Zeit, vor der andern, giftiger 
und gefaͤhrlicher oder ſchaͤdlicher feyn 4). Wer den Stich 
nur von einer gemeinen großen Horniſſe ſelbſt empfunden 
hat, und damit weis, was bald darauf fuͤr eine Beule 
und großer Schmerz entſteht, der wird dem Herrn Hof⸗ 
rath Wagner ſchwerlich glauben, daß von einem tiefen 
Stiche der großen Holzweſpe nur ein Brennen und Ju⸗ 
cken entſtehe, und man von andern uͤbeln Zufaͤllen nichts 
empfinde. FFF 
Erwaͤget man nun hiebey, daß dieſe Knoten ⸗ 
krankheit unterm Rindviehe und Rothwildprete nur an 72 
und in denjenigen Orten geherrſchet hat, allwo Wald 
von Tannen, Fichten oder Kiefern oder andern weichen 
Holze ſteht, und allda deſſen niedergefällt, und theils da⸗ 
von, lange liegend, morſth oder gar faul und weich wird, 
daß die großen Holzweſpen darinnen gezeuget werden 
koͤnnen; und bedenket man dabey, was hernach noch, im 
dritten Kapitel, $. 16, von etlichen Viehaͤrzten ange ⸗ 
fluͤhret iſt, daß fie nämlich an ſolchen Viehknoten ein ein“ 
gehendes Lͤchlein geſehen haben: fo entſteht aler di. 
5 VV * er 
9 Siehe Seite 63, 8. 18. 5 5 8 
1 Man beliebe daruber auch die zu Ende des vierten Kapitels 
angefuͤhrte Zugabe zu leſen. N 3 GN 
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8 der Verdacht, daß ſolches Loͤchlein vom Stiche eines In. 


fectes oder andern Ungeziefers, und der Knote nicht von 


einer innerlichen Krankheit des Viehes herruͤhre. Und 
vergleichet man uͤberdem auch die zu Czierko angewand. 


te gluͤckliche Heilart des vom daſigen Inſecte gemachten 
giftigen Stiches, und des davon erfolgeten harten Geſchwul⸗ 
ſtes (oder eines Knotens) mit der bey unſerer Vieh⸗ 


2 


Knotenkrankheit gluͤcklich angewandten Heilart: ſo wird 


man gewahr, daß ſie mit einander uͤbereinkommen: 
denn in obgedachter Obſervation heißt es von der Bes 
ſchreibung der damaligen Krankheit, „daß von dem gif⸗ 
zz tigen Stiche jenes Inſectes 35 Menſchen und viele Och⸗ 


yſen und Pferde, auch hernach in der Nachbarſchaft noch 
„etliche Thiere getoͤdtet worden wären, Gleich nach dem 


»gefchehenen Stiche wäre bald ein harter Geſchwulſt ent. 


yſtanden, und wenn man nicht bald, in den erſten dreyen 
„Stunden, die Wunde behoͤrig curiret, und nicht das 
eingedrungene Gift mit Schröpfen oder auf andere Wei. 
vſe ausgezogen hätte, fo waͤre hernach alle Bemuͤhung 


vzu helfen vergeblich geweſen, und die Verwundeten waͤ⸗ 
„ren binnen wenigen Tagen geſtorben. Die in Deutſch⸗ 
land, in vielen Gegenden, und beſonders auch in hieſi⸗ 
Orten unterm Rindviehe geherrſchete Knotenkranheit 

wurde mit vielerley innerlich gebraucheten, aber vergeb⸗ 
lich angewandten Arzeneymitteln nicht curiret, ſondern 


das von auſſen eingedrungene und im Knoten ſteckende 
Gift mußte, um die Krankheit glücklich zu heilen, vor⸗ 
nehmlich, durch baldiges Aufſchneiden und anderes ſchick⸗ 


liche Behandeln des Knotens auch bey Zeit heraus ges 


ſchaffet werden, ſonſt ſtarb das kranke Vieh da⸗ 


hin. Iſt alſo nicht beyderley Krankheit und die ge. 


gen jede gebrauchte glückliche Heilart einander ſehr 
ahnlich? e 


\ 
. 
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Ob ich nun gleich, bey reiflicher Erwägung aller 
bey dieſer Knotenkrankheit vorhandenen Umftände, übers 


zeuget bin, daß ſolche Krankheit von einer äußerlichen 


giftigen Verletzung des Viehes entſteht; und ſich auch 
Wahrſcheinlichkeit hervor thut, daß dieſe aͤußerliche gif⸗ 
tige Verletzung von der von Roͤſeln beſchriebenen groͤ⸗ 
ſten Holzwespe, fo von Linnzo Sirex 'Gigas genannt 
wird, geſchehe: fo will ich doch dieſe meine jetzige Ver. 


muthung Niemanden, als unfehlbar, aufzudringen ſu⸗ 
chen, ſondern ich überlaffe gelehrten und ſcharfſinnigen 
Maturforſchern und geſchickten Oekonomen, bey etwan⸗ 


niger Wiedererſcheinung ſolcher toͤdtlichen Vieh⸗Knoten⸗ 
krankheit, der Sache noch genauer nachzuſinnen, und deren 
Urſachen alsdann vollends völlig und aufs deutlichſte zu ent. 


decken: denn dergleichen verdeckte Naturgeheimniffe laſ⸗ 


fen ſich ſchwer ausſpaͤhen, und koͤnnen nicht wohl auf ein⸗ 


mal völlig entdecket werden; genug indeſſen für mich, = 
wenn ich die phyſicaliſche Wahrſcheinlichkeiten hier an⸗ 
zeige, daß diejenigen Urſachen, die man zur Entſtehung 


diefer Knotenkrankheit insgemein bisher vermuthet und 
angegeben hat, ungegruͤndet und falſch find; und damit 
räume ich hoffentlich doch viele falſche Worurtheile 


weg, oder mache wenigſtens Veranlaſſung, der Natur 
in ihrer geheimen Verurſachung und Wirkung, dieſe 


Knotenkrankheit hervor zu bringen, beſſer nachzuſchlei⸗ 


chen, ſie zu belauſchen, und deren Wirkurſachen richtig 
zu entdecken. Indeſſen wird es in der Cur des mit 


der Knotenkrankheit behaften Rindviehes, die haupt⸗ 
ſaͤchlich in der geſchickten Behandlung der Knoten und in 
der baldigen Herausſchaffung der von auſſen hineinge⸗ 
drungenen giftigen Materie beſteht, nicht viel verſchla⸗ 
gen, ob man ganz genau wiſſe, ob ſolche aͤußere Ver⸗ 
giftung von giftig gewordenen Bremen, Weſpen, Schlupf, 


weſpen, Horniſſen oder einem andern annoch unbekann⸗ | 


sen 


fen oder nur krlechenden Ungeziefer eigentlich geſchehe. 


Aber zur Verhuͤtung ſolcher Knotenkrankheit wird es, 


meines Erachtens, freylich viel helfen, wenn in Zukunft 


\ 


vollends völlig gewiß und uͤberzeuglich ausgeforſchet und 


bekannt gemacht wird, von was fuͤr einem Ungeziefer ei⸗ 


gentlich ſolche aͤußerliche Vergiftung geſchieht: denn man 
wird alsdann vielleicht eine Weiſe oder gewiſſe Hülfs« 
mittel erfinden, mit deren Gebrauche die Knotenkrank⸗ 


heit, ſowohl vom Rindviehe, als auch vom Rothwild⸗ 


prete in den Waͤldern, meiſtens oder gar abzuhalten iſt, 


wenn ſolches vergiftende Ungeziefer entweder weggejaget, 


oder weggefangen, oder getoͤdtet, oder in manchem fans 


de, allwo die Knotenkrankheit zu herrſchen anfängt, das 
Rothwildpret die drey Wochen lang als fo lange dieſe 
Knotenkrankheit im Sommer, nur an einigen Orten zu 
herrſchen pflegt, einesweil in eine andere, für daffelbe 


ſichere, Gegend hingetrieben würde. 
* 5 i H. 26. 


Die Nachkommenſchaft wird alfo „ wenn ſich dieſe 
Knotenkrankheit wieder einfindet, wohl thun, wenn fie ſich 


auch bemuͤhet, dieſe noch nicht genug entdeckte Maturſache 


vollends ganz auszuforſchen und deutlich aufzuklaͤren. 
Die Herren Naturforſcher und Inſecten Kenner moͤgen 


alsdann belieben aufzumerken, ob etwann, bey lange 


anhaltendem Luftſtriche aus Suͤden und langem heißen 
und trockenen Wetter, einige fremde Inſeeten, aus Ita⸗ 


lien her, zu uns in Deutſchland kommen; die Herren 
Foͤrſter, auch die Holzhauer, Koͤhler und andere Perſo⸗ 
nen, ſo, zu der Zeit, des Tages und des Nachts in 
den Waͤldern ſich oft aufhalten, haben ſonderlich auch 


gute Gelegenheit, darauf Acht zu geben, was etwann 
des Tages, auch des Abends und Nachts fuͤr Inſecten 


und anderes Ungeziefer in den Wäldern zu ſolcher Zeit 
herum fliegt oder kriecht. Auch diejenigen Bauern „die 


n 
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ihre Schiebochſen bey Tage oder des Abends in die Wäl 
der zur Weyde treiben, haben genau darauf Acht zu ha. 
ben, ob etwann in der Dämmerung oder bey Mond» 1 
ſchein einige und welche Inſecten um das Rindvieh her⸗ 

um fliegen; auch iſt darauf zu merken, ob ſich einiges 
Vieh, wenn es ſich ſatt gefreſſen hat, in dem Walde zun 
Ruhe niederleget, und ob etwann nur dieſe niedergelege⸗ 
ne Stuͤcke Vieh ſchuell von ihrem Lager aufſpringen und 
hernach die Knotenkrankheit bekommen, die andern 
Stücke aber, fo nicht gelegen haben, davon verſchonet 
bleiben. Die Kuͤhhirten haben ſonderlich auch Urſache, 
wenn ſie die Heerden Vieh in oder außer den Waͤldern, 
zu der Zeit, bey Tage in der Weyde huͤten, auf alle die⸗ 
fe Dinge und Umftände aufmerkſam zu ſeyhn. 


: Drittes Kapitel. 

Von der Verwahrung des Rindviehes und Roth⸗ 
wildprets, vor ſolcher insgemein tödtlichen Knoten 
krankheit, und von dieſer angefallenen Krankheit 
Heilung. e e wo: 

, . i 


SS ls ich im vorigen Sommer, des 1778ſten Jahres, da 
dieſe Knotenkrankheit auch hier unter dem Rindvie⸗ 
he eingeriffen war, und fie ſich, aller darwider gebrauch ⸗ 
ten innerlichen, auch vielerley aͤußerlichen Mittel unge 
aclchtet, bey allen damit befallenen Stücken Vieh toͤdtlich 
erwies, unterm 27ſten Julius, an das hiefige Ebure 
fürftt. Saͤchßl. Suhlaiſche Ame, wegen dieſer fich fürch⸗ 
terlich anlaſſenden Krankheit, meinen Phyſicats⸗Bericht 
und Gutachten erſtatten mußte „ da hatte ich noch keine 
8 „ een 


— 
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= eigene Erfahrung von ſolcher, mir damals noch under 


kannten, Viehkrankheit „worinnen ſie eigentlich beſtehe, 
und noch keine Nachricht, wie fie etwann von auswaͤrti⸗ 
gen Perſonen gluͤcklich curiret worden ſey; ich hatte auch 


weder die vorgedachten Stuͤcke von den Fraͤnkiſchen 


Sammlungen, in welchen von der naͤmlichen Viehkrank⸗ 
heit ſchon gehandelt iſt, noch andere Schriften, die auch 
davon handeln, auch ſonſt von auswaͤrtigen Orten her 
noch keine ausführliche oder gründliche und hinlaͤngliche 


Nachricht von der eigentlichen Beſchaffenheit dieſer tödt« \ 
lichen Viehkrankheit bekommen ; fie war mir alſo damals 


noch nicht genug bekannt, wovon ſie eigentlich entſtehen 


möchte, und wie fie verhütet, und, wenn fie dennoch et. 


wann anſtel „gewiß geheilet werden koͤnne. Jedoch, da 


ich zu ſolcher Zeit, bey Erwägung der von mir eingeſe⸗ 


henen Umſtaͤnde, ſchon einen ſtarken Verdacht hatte, daß 


dieſe Knotenkrankheit durch eine Vergiftung ſo ploͤtzich 


entſtehe, es ſey nun, daß ſolche Vergiftung innerlich, 


durch ein giftiges Futter „oder dergleichen Saufen, oder 
äußerlich von Etwas am Körper des Viehes geſchehe; 


und ich damals ſchon den meiſten Verdacht darauf be. 
kam, daß der Knote am Viehe aͤußerlich von einem In⸗ 


ſecte oder andern Ungeziefer angebrachten giftigen Sti⸗ 
che oder Biſſe, oder einer andern aͤußerlichen Vergiftung 


5 verurſachet werden moͤchte: ſo richtete ich in meinem da. 
maligen Gutachten meine Vorſchlaͤge auf beyderley Ur. 
ſachen ein, bis man etwann die Sache mit der Zeit noch 


beſſer einſehen und erkennen würde, 


e . 8. 


um Praſerdiren, oder wie das Rindbieh 
vor ſolcher Knotenkrankheit zu verwahren ſey, 


rieth ich aljo an, daß man das Rindvieh, bey ſolcher ſich 
aͤußernden Viehkrankheit, nicht des Abends ſpat, auch 


— 
3 


8 Wende, 


4 1 


nicht des Morgens ganz fruͤhe in die Wälder, in die 


— 532 


Weyde, treiben möchte. 4 Dieß rathe ich nun auch noch 


immer an. Weil man aber hernach hierum wahrgenom⸗ 


men hat, daß einige auf dem hieſigen Waldgebirge lies 
gende Orte, allwo auch viel Rindvieh gehalten und in 


die Wälder in die Wepde getrieben wird, doch von 
ſolcher Knotenkrankheit gaͤnzlich verſchonet geblieben ſind, 
hingegen in einigen andern Waldgegenden beſonders das 


allda geweydete Rindvieh mit der Knotenkrankheit bes 


fallen und davon umgekommen iſt: ſo hat man ſonder⸗ 


kann, zum Weyden des Rindviehes, noch unverdaͤch 


tige Waldgegenden aus zuwaͤhlen. 
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Es wird auch gut fern, daß die Kuͤhhirten, wenn 


ſie, nach Gelegenheit der Orte, die 195 Vieh in die 
Waͤlder zur Weyde treiben muͤſſen, ſolche Heerden, wo 


es möglich zu machen iſt, nicht in den Wäldern, fon 
dern außer ſolchen, Mittags- Ruhe halten laſſen: damit 
das Vieh ſich nicht in den Waͤldern niederlege. Welche 
Vorſicht auch diejenigen, fo Schiebochſen zur Zeit dies 


ſer herrſchenden Viehkrankheit, in die Wälder, zur 
Weyde, treiben, beobachten moͤgen, daß ſie ſolches 


Rindvieh, wenn es ſich ſatt gefreſſen hat, allda nicht 


niederlegen laſſen, ſondern ſie alsdann bey Zeit von der 


Weyde heimtreiben. Fuͤr nuͤtzlich hielt ich auch in mei⸗ 


lich die angemerkten verdaͤchtig gewordenen Waldgegens 
den zu der Zeit, fo viel es thunlich, zu meiden, und 
das Vieh nicht dahin zu treiben, ſondern, wenn es fon 


nem Berichte, daß man das Rindvieh nicht des Mor⸗ 


gens fo früb, da das Gras noch ſehr bethauet iſt, in die 


Weyde treibe, ſondern damit warte, bis die Sonne 


und kuft den Thau vom Graſe wieder weggelecket hat. 
Dieſe Behutſamkeit, nämlich das Vieh zu der Zeit nicht 
ſehr früh in die Wende zu treiben, achte ich, ob 
fie ſchon die Knotenkrankh 3 ae 
are 2 ; Ha 2 do = 
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doch, zur Betrug a anderer w ; wog 
immer Be nüglich. 


Au it iche an, daß man das 5 Kindoleß,, zu zur f 


1 wenn an einem Orte dieſe Knotenkrankheit herr⸗ 


ſchet, vor dem Austreiben mit Wermuth beſtreichen, 
oder mit einer von Wermuth oder Rheinfarrn gekochter 
Bruͤhe befprügen „oder dem Viehe ſtinkendes Hirſch⸗ 


horn⸗Oel an den Kopf ſtreichen (damit es ſolches nicht 
ablecken kann), oder, ‚ in Ermangelung ſolcher Mittel, 


das Vieh auch nur mit alten Federn, Lumpen, oder als 


tem Schuhleder, oder auch nur mit Heu, 5 beräuchern, 


und mit ſolchem Geſtanke, verhuͤten moͤge, daß kein 
ſchaͤdliches Inſect oder anderes Ungeziefer an ſolches Vieh i 


a oder . N und es niche Bee 
2 1 N 
en rierh ich an, daß man zu 3 2 er ‚dom 
Biehe, vor dem Austreiben, Theer ums Maul ſtrei⸗ 
chen, oder ihm auch Etwas vom Theer auf Brod einge⸗ 
ben, oder auch ihm Theerwaſſer einbringen, dem un⸗ 


trächtigen Viehe aber manchmal auch etwas Knoblauch 


eingeben moͤge. Auch dieſe Vorſicht und Vorbauung 
wird, zur Verhuͤtung mancherley Viehkrankheiten, nüßs 
lich ſeyn z und ſie kann auch wegen des Theers und Knob⸗ 


lauchs Geruches, etwas zum Abbalken der Knoten. 
en: am 3 belfen. 5 
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Weiter glace ich in meinem obgeduchten Berichte 
mit an, daß man dem Viehe, bey ſolcher Zeit und Um⸗ 


- fländen, Morgens vor dem Austreiben und auch Abends, 


bey deffen Heimkunft, ein gelind warmes Saufen ger 


8 5 und a nee ei oder eine Hand voll 
FL e Korn⸗ 
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Kornmehl oder anderes Getreydemehl, oder zerftoffenen 
Leinſaamen, Foͤnum-graͤeum⸗Saamen, $einöl, Butter⸗ 
milch ꝛc. darunter miſchen, oder auch erweichende und 
zerſchnittene oder zerſtoſſene friſche Kräuter, als Papel⸗ 


kraut, Melte, Bärenklau, Gartenſalat und dergleichen 


darunter mengen moͤge: damit ſolches Saufen ſchleimig 
und davon verhuͤtet werden möge, daß nicht etwann ein 
unter dem gefunden Graſe mitbefindliches giftige Kraut, 

oder ein ſchaͤdlicher Schwamm, oder ein böles Infeet ꝛc. 
den Viehmagen angreifen und entzuͤnden koͤnne. Nuͤtz⸗ 


lich wird es, in eben ſolchen Abſichten auch ſeyn, wenn | 


man zu der Zeit, da ſich die Knotenkrankheit unterm. 
Rindviehe einfindet, alles Gras, das man dem Viehe 
zum Futter giebt, vorher wohl waſchen und reinigen, und 
zugleich beſichtigen laͤßt, ob etwann etwas Schaͤdliches 
darunter ſey: damit das Vieh nicht etwann am Graſe 

hangende ſchaͤdliche Unreinigkeiten oder giftige Dinge 
mit einfreſſen möge, d Rn 


Mean: eng: 


Solche vorgeſchlagene Mittel will ich auch noch nicht 


widerrathen, ſondern vielmehr anrathen: denn ob auch 


gleich manches davon, nach der nunmehr genauern Ers 
kenntniß der Urſache dieſer Knotenkrankheit, naͤmlich, 
daß fie von einer aͤußerlichen Vergiftung des Viehes er 
folge, nicht eigentlich zur Verhuͤtung ſolcher Krankheit 
helfen möchte: fo find ſolche Mittel und beſonders die 
H. 6. vorgeſchlagenen, doch dazu nuͤtzlich, zu verhindern, 
daß dem Viehe ein eingefreſſenes boͤſes Futter nicht leicht 
ſchadet, und nicht eine andere ſchlimme Viehkrankheit 
entſteht; als die, wenn fie ſchon das Vieh eingenommen 
hat, und dieſes ſodann die Knotenkrankheit etwann noch 
dazu bekommt eine doppelte und weit gefaͤhrlichere Vieh⸗ 


— krankheit, welche hernach um fo ſchwerer zu curiren iſt, ma. 


chet. Und obgleich dieſe Knokenkrankheit an ſich, der 
f a g i a E 3 ; Erfah⸗ 
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Erfahrung nach, nicht anſteckend iſt: ſo wird doch die 
Behutſamkeit gut ſeyn, wenn man, wo es fuͤglich ge⸗ 
ſchehen kann, das mit der Knotenkrankheit befallene und 
das noch geſunde Vieh von einander trennt: damit das 
geſunde nicht etwan den Knoten des kranken Stuͤckes be⸗ 
lecken, und auch nicht das vom kranken Viehe begeiferte 
Futter mit einfreſſen, und alſo das geſunde ſich nicht ei⸗ 


ne andere Krankheit zuziehen moͤge. 


Ben dieſem vorſichtigen und behutſamen Verhalten 
aber haben die Kuͤhhirten und diejenigen Ochſenbauern, 
die ihre Schiebochſen in die Weyde treiben, ja auch an⸗ 
dere Perſonen, ſo oft ſie bey ihrem Berufe gute Gele⸗ 
genheit haben, in den Waͤldern zu ſeyn, als die Herren 
Foͤrſter, die Köhler, Holzhauer ꝛc. an denen Orten, alle 
wo zu einer Zeit dieſe Knotenkrankheit unterm Viehe 
herrſchet, bey Tage, des Abends und des Nachts beym 
Mondſcheine ‚ ingleichen am frühen Morgen fleißig und 
genau aufzumerken, was ſich zu ſolcher Zeit für fliegen» 
de oder kriechende Inſecten oder anderes Ungeziefer in de⸗ 
nen Wäldern, oder auch auf den in und bey den Wäl- 
dern liegenden Wieſen und Raſen, einzeln oder in Men. 
ge, ſehen laſſen, zumal ſolche, die um das Vieh herum. 
fliegen, oder es gar ſchnell anfahren, es mögen bekann. 
te und gewoͤhnliche oder ungewoͤhnliche und unbekannte 

eyn; davon ſie, was fie geſehen und angemerket has 

ben „ den Phyficis der Orte, oder auch andern ſach. 
verſtaͤndigen Perſonen baldige Anzeige thun mögen; ja 
wenn ihnen etwann ein oder anderes fliegende oder krie⸗ 
chende Inſect oder anderes Ungeziefer, das ſich zu der 

Zeit allda ungewoͤhnlich ſehen laͤßt, vorkoͤmmt, fo wer⸗ 
den ſie wohl thun, wenn ſie ein oder etliche Stuͤcke da ⸗ 
von fangen, und ſolche den Inſecten Kennern, zum Be⸗ 
feben, überbringen: damit man genau und zuverlaͤßig 
n 5 N ausfor⸗ 
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ausforſche, von welchem Inſecte oder anderm Ungezie⸗ 
fer eigentlich der Knote am Viehe mit einem giftigen 
Stiche oder Biſſe, oder etwann nur von angeſplizten 
Gifte verurſachet werde. Gut wird es hiebey ſeyn, wenn 


man fuͤr die genannten Perſonen, um ſie zum richtigen 


Ausforſchen; von was für einem Ungeziefer eigentlich 
der Knote am Viehe verurſachet wird, aufzumuntern und 
anzureitzen, ein Praͤmium ausſetzet. 8 u dieſer Ausfor⸗ 
ſchung wird auch nuͤtzlich ſeyn, wenn man fleißig auf. 
merket, ob diejenigen Stuͤcke Vieh, ſo den Knoten an 
ſich bekommen, ſich im Walde, wenn fie ſich allda oder 
auf einer Wieſe, oder auf einen andern Raſen, ſatt ge- 
freſſen, zur Ruhe daſelbſt niedergeleget haben, oder 
nicht. Und wenn man etwann ſolches daſelbſt ſich gelegete 
Vieh ſchnell auffpringen ſieht, daß man unverweilet an 
ſolcher Stelle genau nachſehe, was ſich etwann fuͤr ein 
Inſect oder anderes Ungeziefer auf ſolchem Flecke finden 
laſſe; dabey auch das alfo etwann ſchnell aufgeſprungene 
Vieh ſelbſt zu beſichtigen iſt, ob vielleicht ein Ungeziefen 
an ihm noch ſitze, oder auch, ob etwann ein Knote ge: 


„ 


meiniglich nur an derjenigen Seite des Viehes, mit wel⸗ 
cer es auf dem Raſen niedergelegen, in der Haut her⸗ 
vorkomme. 5 B 
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ö Wird nun in Zukunft, wenn dieſe Knotenkrankheit 
wieder an einigen Orten zu herrſchen anfaͤngt, alfo fleißig 
nachgeforſchet, zumal wenn auch mancher Phyſieus allda, 
der Zeit und gute Gelegenheit dazu hat, ſich die Mühe 
nimmt, ſelbſt auch, etwann beym Botaniſiren, im 

Walde und auf denen Raſen, wohin das Rindvieh in 
die Wende getrieben wird, dieſer Naturſache genau nach⸗ 
zuforſchen: fo zweifele ich nicht, man wird ſodann dieſe 
verſteckte und noch nicht genug aufgeklaͤrte Naturſache 
vollends ganz entdecken. Geſchioht verhoffentlich ge 
* s 0 
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fo wird man auch wohl hernach im Stande ſeyn, eine 
und andere Weiſe oder ſchickliche Mittel zu erſinnen, wie 
man ſolches, die Knotenkrankheit verurſachende, Inſect 


oder anderes Ungeziefer, das ſich in gewiſſen Gegenden, 


zu der Zeit, aufhält, damit es nicht ſchaden koͤnne, weg⸗ 
fangen oder toͤdten kann; oder wenn das etwann nicht ge⸗ 
ſchehen koͤnnte, daß man doch zu dieſer Zeit ſolche fürs 
Vieh gefährliche Orte, noͤthiger Weiſe meide. Und fo 
wird man auch zugleich zu verhuͤten erlernen, daß das 
Rothwildpret, welches ſich in einigen Waldgegenden, die 
bey der herrſchenden Knotenkrankheit für daſſelbe gefaͤhr⸗ 
lich ſind, aufhaͤlt, von dieſer Krankheit auch verſchonet 
bleibe; oder wenn an einer oder anderer Waldgegend 
das die Viehknoten verurſachende Ungeziefer nicht getöds _ 
tet oder weggefangen werden koͤnnte, daß man, wenn es 
ſonſt auch andere Umſtaͤnde nicht widerraͤthen, das noch 
geſunde Rothwildpret die drey Wochen lang, als ſo lan⸗ 
ge naͤmlich dieſe Knotenkrankheit zu herrſchen pflegt, in 
eine andere, vor der Verletzung ſichere, Waldgegend 
hinzutreiben wiſſe; und es hernach wieder von dorther 
zurück locken koͤnne; oder wenn etwann die Beſchaffenheit 
der Umftände dieß nicht verſtattete, das in Gefahr ſey⸗ 


ende Rothwildpret alſo vor der Knotenkrankheit zu ver. 


wahren, daß man es doch lieber bey Zeit, wenn es noch 
geſund iſt, felbft wegpirſche, als es an der Knotenkrank⸗ 
heit dahin ſterben laſſe. Und man wird alſo, mit ſol⸗ 

chem, nach befindlichen Umſtaͤnden, einzurichtenden 
Verfahren den Herrſchaften der Laͤnder anſehnlichen Scha⸗ 
den verhüten koͤnnen: denn wenn, wie es im vorigen 

1778ſten Jahre hierum und in den benachbarten Wald⸗ 

gegenden wirklich geſchehen iſt, etliche hundert Stuͤcke 
Rothwildpret an der Knotenkrankheit umgekommen; und 
in den Fraͤnkiſchen Sammlungen *) gemeldet ſteht, daß 
. se u 
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an folcher im Jahre 1736, in der Gegend Tulmbach 
und Bayreuth geherrſcheten dergleichen Knotenkrank . 


heit über vier Hundert Stuͤcke großes Wildpret 


gefallen ſind: ſo iſt das ja ein betraͤchtlicher 


Schade. 
en. 55 H. 5 


Weil ich nun damals noch nicht aus allem Zweifel g 


war, ob das Vieh die Knotenkrankheit von einer inner⸗ 
lichen oder äußerlichen Vergiftung bekomme, und ich 
alſo meine Abſicht auf beyderley Falle einzurichten ſuchte: 
fo rieth ich zur Cur, wenn bey obigem angewandten gu 
ten Verhalten, das Rindvieh dennoch etwann mit der 


Knotenkrankheit befallen würde, und ein Knote an ihm 5 
hervor kaͤme, dabey Nachſtehendes an: Man moͤchte 


naͤmlich dem alſo krank gewordenen Rindviehe des Mor⸗ 
gens ein Pulver von 2 Loth Salpeter und eine Quente 
Kampher eingeben, Mittags aber einen Getrank, der 
von Baldrian Wurzel, Scordien Kraute, Gartens 


Salbey und Weinraute, von jedem 3 Quenten ſchaben, 
mit 23 Pfund Waſſer, durchs Abkochen (daß es etwann 


2 Pfund bliebe) gemacht worden, einſchütten; und Abends 
i Loth Mithridat eingeben. Von dem entſtehenden oder 
auch etwann ſchon völlig entſtandenen Knoten möchte 
man, wo moͤglich, die Haare abſchneiden oder abſchee⸗ 
ren, und genau nachſehen, ob man etwann einen Stich 
oder Biß daran ſehe; und wenn ſich etwann ſo Etwas 
zeigete, alsdann gleich dieſen Stich oder Biß (naͤmlich 


wenn man ihn bald Anfangs gewahr werde) mit einem _ 
gluͤenden Eiſen cauteriſiren oder brennen, und auf den 


Geſchwulſt, wenn er nicht an einem ſehr haarigten dei⸗ 
bestheile wäre, täglich etlichemal Baumoͤl einreiben. 
Wenn der Knote noch klein, und der Leibesort es ohne 


Gefahr verſtatte, fo möchte man ihn gleich ganz aus⸗ 
Ss ſchneiden. 5 Wenn aber der Ort das Ausſchneiden nicht 


E 5 wohl 


n 
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wohl leide, oder der Knote ſchon zu groß ſey, ſo ſolle man 
ihn doch tief aufſchneiden: damit das ſcharſe gelbe Waſ⸗ 
fer auslaufe. Und damit ſolches Auslaufen deſto mehr 
befoͤrdert werde: ſo koͤnne man ein Stuͤckgen duͤrre Mei⸗ 


ſterwurzel, oder Chriſtwurzel ꝛc. wiederholter Weiſe, in 


den gemachten Auffſchnitt einlegen; und wenn das ſchar⸗ 
fe und giftige Waſſer genugſam ausgelaufen ſeyn wuͤ⸗ 
de: ſo moͤchte man alsdann die Wunde mit Digeſtiv. 
Salbe zur Vereiterung und Heilung zu befördern trachten. 
ae 288 11. . a 

Dias in dem vorigen roten $. angerathene Eingeben 
der vorgedachten Arzeneymittel halte ich zwar auch noch 
immer nicht für ſchädlich, jedoch nunmehr, zur Cur, 
eben nicht für unumgaͤnglich noͤthig, auch nicht allein 
hinlaͤnglich; weil die Erfahrung nunmehr gewiß und hin⸗ 
reichend gelehret hat, daß kein einziges, mit der Kuoten⸗ 


krankheit befallene, Stück Vieh mit bloßem innerlichen 


ag geprieen. b 


Gebrauche mancherley Arzeneymittel, wenn es auch gleich 


gute waren, vom Tode gerettet und zur Wiedergeneſung 


gebracht worden iſt, woferne man nicht aͤußerlich den 
Knoten entweder bey Zeit gar ausgeſchnitten, oder ihn 
doch tief genug aufgeſchnitten ), oder auch nuͤtzlich um⸗ 


ſchnitten und auf eine dienliche und ſchickliche Weiſe alſo 


behandelt hat, daß das darinnen ſteckende giftige und 
ſehr ſcharfe Gewaͤſſer heraus gelaufen, und damit der 
ſonſt daran in den darum liegenden Leibestheilen ſonſt er. 
folgende kalte Brand und gänzliches Abſterben verhuͤtet 

worden iſt. Dahingegen wenn der Knote ne be⸗ 
285 i N 5 888 Er a : . I, 8 hoͤrig 5 
9) Auch in des paulets Beytraͤgen zu einer Geſchichte der 
Vieehſeuchen, wird, im ꝛten Theile, Seite 368, das Ein 
9 ſchneiden in die Knoten, und die Haarſeile, wodurch der 
Ausfluß der kranken Materie Beförderung bekomme, vom 


Herrn Ueberfeger Rumpelt, vor allen andern Mitteln, vor 


! 
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biorig behandelt wurde, die Wiedergeneſung auch ſo gar 2 
bohne innerlichen Gebrauch einiger Arzeneyen erfolgete; 


welche Geneſung jedoch mit Beyhülfe einiger ſchicklichen 
und dienlichen, innerlich gebrauchten, Arzeneymittel deſto 


mehr befoͤrdert wurde. 


Um den Brand auch aͤußerlich vom Knoten und 
von den daran grenzenden Leibestheilen abzuhalten, hat⸗ 
te ich, in meinem vorgemeldeten Phyſicats „Berichte 


auch mit vorgeſchlagen, daß man aͤußerlich, uͤber den 
aaufgeſchnittenen Knoten und über den andern davon ent⸗ 
fſtandenen Geſchwulſt (weil die erweichenden Umſchlaͤge 
ſchon vielfältig, aber ohne Nutzen, darüber gebrauchet 


worden waren), einen Umſchlag von Silberglett und 


Bleyweiß, von jedem 2 Loth, Myrrhen 2 Quenten und 


ſcharfen Eßig mit eben ſo viel Waſſer vermiſcht, brau⸗ 
chen moͤchte; ſtatt deſſen arme Leute auch nur Sauer⸗ 


krautbrüͤhe, oder ſcharfen Eßig, mit Pferdemiſt gekocht, 
als einen Umſchlag, brauchen, des Nachts aber ein Pfla⸗ 
ſter von Mithridat überlegen könnten. Allein die Er 
fahrung hat hernach gelehret, daß, wenn der Knote nur 
bey Zeit behoͤrig und tief genug, bis ins noch geſunde 
Fleisch, aufgeſchnitten worden, und das giftige ſcharfe 


Waſſer davon genugſam ausgelaufen iſt, es nicht noͤchig 


gemweſen, dergleichen Umſchlaͤge, zum Abhalten des kalten 
Brandes, zu brauchen. b en 


g. 13. 1 1 


Meine gethanen Vorſchlaͤge wurden aber erſtlich | 


bierum, da die gemeinen Leute und auch die Viehaͤrzte 
noch allzuſehr mit irrigen und widrigen Vorurtheilen ein⸗ 
genommen waren, entweder gar nicht, oder doch nicht 


bey Zeit und nicht genug befolget, und man ließ das mit 


der Knotenkrankheit befallene Vieh noch immer, beym 


vergeb⸗ 


* 
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vergeblichen Gebrauche mancherley innerlicher und äußere 


licher anderer unſchicklichen Mittel, dahin ſterben; 


und ich konnte die Leute nicht einmal dahin bereden, daß 
ſie nur an den entſtehenden oder ſchon entſtandenen 
Knoten die Haare abgeſchnitten oder gar abgeſchoren 
und genau nachgeſehen hätten, ob etwann an den 
Knoten eine kleine oder größere Verwundung, von ei⸗ 
nem Stiche oder Biſſe, zu ſehen, oder auch, ein von 
einem Inſecte eingeſtochener und noch darinnen ſtecken⸗ 
der Stachel zu finden ſeyn möchte. Nur zuletzt, da die 
Knotenkrankheit ſchon über 14 Tage lang hier geherrſchet, 
und man die verdruͤßliche Erfahrung bekommen, daß al⸗ 
le die innerlich und aͤußerlich gebrauchten Mittel keine 
Geneſung zuwege gebracht hatten, wurde erſtlich an 
dreyen Schiebochſen das Aufſchneiden des Knotens ger 
waget, und das Ausſippern des ſcharfen ſchaͤdlichen Waſ⸗ 
ſers, mit wiederholtem Einlegen dürrer Meiſterwurzel 


5 5 oder auch Chriſtwurzel, befoͤrdert, und alfo dieſe 3 Stuͤ. 


cke Vieh vom Tode gerettet. Und fo ſaget auch der Hr. 
Hofrath D. Wagner in den Fraͤnkiſchen Sammlun⸗ 
gen ), daß, nachdem vorher bey dem mit ſolcher Kno. 
tenkrankheit behafteten Viehe alle Mittel vergebens an⸗ 
gewandt worden, und das Vieh in wenigen Stunden 
geſtorben waͤre, er hernach endlich an dem Rindviehe fo 
gleich die aufgelaufenen Beulen ſehr tief habe aufſchnei⸗ 
den, und, nachdem vieles gelbes Waſſer heraus gelaufen, 
ſie mit Alaun ausreiben und ſodann einen Blaſenzug, von 
Sauerteig und zerſtoſſenen Senfſaamen, auf die Wunde 
legen, (um nämlich das Auslaufen des gelben Waſſers 
noch mehr zu befördern und zu unterhalten *) und von 
i ee 
) Im aten Bande, Seite 1s. „ 
9) Das Auslaufen des gelben ſcharfen Waſſers aus den auf⸗ 
geſchnittenen Knoten koͤunte zwar mit Einſtreuen reitzender 
Pulver, zum Exempel, von zerſtoſſenem Senſſaamen, Kreßs - 


ſaamen, Loͤffelkrautſaamen, oder von Chriſtwurzel, Ber⸗ 
ey tram⸗ 


* 
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einem Pulver ) diglich emal zu e boch auf einmal. 


geben laſſen; welches Pulver zwar, meines Erachtens, 


eben nicht geſchadet, aber ohne das gebrauchete Aufſchnei⸗ 
den des Knotens) doch nicht geholfen hat, und, weil 


es eben nicht gar wohlfeil iſt, Daben gar fuglich entrathen 


werden kann. Der Hr. Hofrath Wagner fuͤhret in den 8 
Fraͤnkiſchen Sammlungen ) ferner mit an es habe 


ſich bey demjenigen Viehe, welchem man fo gleich die 
o u Ka 4% 0 N se aufge⸗ 


Re 


tramwurzel, Aronwurzel 8 Floͤhkraut, ſcharſen Hahnen⸗ 


fuß, oder auch von Scordienkraut, unter welches man nur 


ein ganz klein weniges von gepuͤlverten Spaniſchen Fliegen 
dbder von Euphorbium miſchen dätfte, ſtark befördert, und, 
ſo lange man es fuͤr gut achtet, unterhalten werden; allein 


es iſt die Frage, ob man nicht auch mit ſolchen ſtark reitzen⸗ 


den Mitteln leicht ſchaden, und Schmerzen und Entzuͤn⸗ 


a dung in dem etwas mit durchſchnittenen noch geſunden Flei⸗ 


ſche machen möchte? Deſſentwegen halte ich dafür, es ſey 
beſſer, ſich ſolcher, noch nicht durch die Erfahrung bewaͤhr⸗ 
ten, reitzenden Mittel zu enthalten, und lieber den aufge⸗ 
ſchnittenen Knoten nur mit Salzwaſſer auszuwaſchen, oder, 
welches ich, noch zur Zeit, be achte, den aufge⸗ 


ſchnittenen Knoten nach des Vieharztes Zellmanns bewaͤh⸗ a 


gets guter Heilart zu behandeln: davon hernach noch aus⸗ 


fFälährlich geſprochen wird. 


Fu 0 Das Recept zu ſolchem Pulver iſt Seite 109. alſo beſchrie⸗ 
„ ben: . # 33 1 $ Are 3 


“ Recipe Lapid. Cancror, praeparat. Conch. praparat. Bol. 
alb. ana Unsiam 1. Teſt. Ovor. Pre parat. Uncias tres, 
Pulv. rad. Angelic. Pimpin. alb. Gentian. Leviſtic. 
Herb. Rutz, Scord. Arnica. Abfinth. ana Drachmas, 


'  timoniat. Uncias quatuor, Rhabarb. ver. Unciam 
unam. M. F. Pulv. D. S. Pulver, wovon einem großen 
Srrtücke alle Morgen 2 Loth, mit ein wenig Ebig ange» 

rrluüuͤhrt, und alsdann mit genugſamen warmen Kofend 


oder Waſſer vermenget, einer Kalbe aber nur die Hälfte - 


e Be 
%) Im aten Bande, Seite 114. 
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Vj. Bacc. Laur. Juniperi ana Prachm. duas, Nitri an- 


! 


aufgelaufenen Beulen geoͤfnet, und ſein (larierendes) 


Curativ⸗Pulver eingegeben, ein Durchfall ereignet, 


wie auch Beulen auf der Zunge und im Munde (viel⸗ 


cket hat); welche man geoͤfnet, mit Eßig und Brannte⸗ 


wein ſauber ausgewaſchen, und alsdann eine Salbe von 


Henig und Theriak, welchem man zuweilen ein wenig 
Vitrlol oder gemeinen Alaun zugeſetzet, beſtrichen. Ei⸗ 


nen Durchfall und ein boͤſes Maul hat man aber hier 


beym kranken Vieh nicht wahrgenommen. 


BE RE , ir, > 
Dia vor gedachtermaſſen dieſe koͤdtliche Knoten⸗ 
krankheit nicht allein hier, zu Suhla, ſondern auch in 


urnterſchiedlichen Dörfern des hiefigen und Kuͤhndorfer 
Amtes, z. E. in den Dörfern Albrechts, Bennshau⸗ 


ſen, Viernau ꝛc. und überdieß auch in den hier be. 


nachbarten Herzogl. Gothl. Orten, als zu Zelle St. Bla- 


‚ fi und in dem dabey liegenden großen Dorfe Melis, 


7 1 x 


leicht wenn das Vieh die aufgeſchnittenen Knoten gele⸗ 


ja auch in den daran grenzenden Landgraͤfl. Heßiſchen 


Dorfſchaften, auch in einigen dabey liegenden Her ⸗ 
5 1 HR Dörfern herrſchete, und, bevor man 
15 | | 


Krankheit behoͤrig zu curiren erlernete, eine ziemli⸗ 


ce Anzahl Rindvieh und am meiſten Schiebochſen ans 
gefallen und get 


oͤdtet hatte; und man allda, ebenermaſ⸗ 


7 


fen vielerley innerlich und äußerlich gebrauchete Arzeney⸗ 


mittel vergeblich und ohne daß damit ein Stück derglei⸗ 


chen krankes Vieh gerettet worden war, angewandt hate 


tee: ſo haben alsdann etliche Männer allda das Aufſchnei⸗ 


den und Umſchneiden folder Viehknoten, mit gluckll⸗ 


chem Erfolge, gewager ; und beſonders haben ſich for 
dann zween Maͤnner (die beyde von Profeßion Wagner 


ſind), der eine in dem Schmalkeldiſchen Amtsdorfe 


ille, Namens Meiſter Georg Reinhart, 


unnd der andere im vorerwaͤhnten Kühndorfl, Amtsder⸗ 


0 


fe 


\ 


fe Viernau, Meifter Johannes Hellmann ), mit 
dem Aufſchneiden und Umſchneiden ſolcher Viehknoten 
fo glücklich beſchaͤftiget, daß hernach faſt alle Stuͤcke 
Vieh, denen fie die Knoten behoͤrig geſchnitten, damit 


vom Tode gerettet, und binnen erwaun ge bis e Tagen 
wieder geheilet worden ſind. Auch im benachbarten 


Herzogl. Gothl. großen Dorfe Melis haben die daſigen 
2 Kühhirten, Thomas Grasmann und Peter Siſcher, 


’ endlich auch erlernet, dieſe Viehknoten gluͤcklich zu ſchnei⸗ 


gerettet, und wieder geheilet. 


Auſſer dem nun, was ich ſchon im vorigen 1zten H. 
dieſes Kapitels, von des Herrn Hofrath Wagners 


ehedem gluͤcklich gebrauchter Weiſe, dieſe ſonſt toͤdtliche 


Knotenkrankheit, mit dem Aufſchneiden und anderer 
aͤußerlichen guten Behandlung ſolcher Knoten, wohl zu 
curiren, angeführet habe, und was daſelbſt auch von 


mir erwaͤhnet worden iſt, wie man auch hier, zu Suhla, 
etliche Schiebochſen durchs Aufſchneiden der Viehknoten 


vom Tode noch gerettet hat, will ich alſo, zu mehrerer 


Beſtärkung, doß dieſe Eurart bey der Knotenkrankheit 


bewaͤhrt und ſehr nuͤtzlich iſt, auch der vorgedachten, an 


einigen hier benachbarten Orten wohnenden, Viehaͤrzte 5 


Verfahren, dieſe Knotenkrankheit ebenermaſſen durchs 


Aufſchneiden und anderes gute Behandeln ſolcher Kno. 


ten gewiß zu curiren iſt, anzeigen. Weil aber doch die. 


den, und damit auch einige Stuͤcke Rindvieh vom Tode 


N 8 . 


fer gedachten Viehaͤrzte gebrauchete Weiſe, die Viehkno⸗ 5 


ten zu ſchneiden und zu behandeln, nicht ganz einerley 


iſt, ſondern ſolches von einem Vieharzte, e 5 
a a a 1 e FA 2: 25 n „Ni dem, 


) Ein jeder Nefer bepden Männer beſchulbiget den andern. 


erlernet. 


er habe das Schneiden folder Birpfnoten won ihm ett 


> 1 
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980 A 
dern, ſchicklicher und beffer verrichtet worden iſt: ſo will 


ich jeder derſelben Maͤnner Heilmethode, wie ſie ſolche 
ſowohl ihren Herren Pfarrern, als auch mir ſelbſt, 


ſchriftlich und muͤndlich, als der Wahrheit gemäß, er⸗ 
oͤfnet haben, beſonders und umſtaͤndlich beſchreiben, und 


mit den Geringern den Anfang machen. 


Die gen Kuͤhhirten, Thomas Grasmann und 
Peter Siſcher, im bier benachbarten Herzogl. Gothai⸗ 


ſchen großen Dorfe Melis, (welche, wie es mir ſcheint, 


ſolches Knotenſchneiden dem Viernauer Hellmann, 


abgelernet hatten,) von welchen auch daſelbſt unterſchied⸗ 


liche, mit folder Knotenkrankheit behaftete, Stuͤcke 
Rindvieh, durch den Schnitt der Knoten, gluͤcklich cu⸗ 


riret worden ſind, haben mir daruͤber angezeigt; daß, je 


eher man ſolche Knoten aufgeſchnitten, bevor ſie ſehr 
groß geworden, und ſie etwann noch nur eines Huͤhner⸗ 
Eyes groß waͤren, deſto leichter und beſſer der Schnitt 
daran zu verrichten ſey, und deſto gewiſſer wuͤrde damit 
dieſe Knotenkrankheit curiret. Einen ſolchen noch nicht 
gar großen Knoten habe man mit der einen Hand unter⸗ 


griffen, daß er ſich mehr heraus gegeben hat, und ihn 


ſodann ereutzweiſe durchſchnitten, und alſo etwann 12 


Zoll tief eingeſchnitten. In der Mitte des Knotens fies 
cke ein ſcharfes, gelbes und etwas gallerhaftes Waſſer, 
etwann eines halben, bis ganzen, Fingerhuthes voll, wel⸗ 


ches gleichſam in ein Bläslein eingeſchloſſen ſey. Dieſes 
Behaͤltniß ſolches ſcharfen Waſſers muͤſſe im Aufſchnei⸗ 
den des Knotens getroffen werden, damit das darinnen 
ſteckende giftige Waſſer ausſpruͤtze oder auslaufe: ſonſt 


helfe das Aufſchneiden nicht, und es erfolge ſonſt keine 


Geneſung. Der aufgeſchniktene Knote würde alsdann 
mit Weineßig oder ſtarkem Branntewein, oder auch nur 
mit Urin, im Anfange oft, ja wohl gar alle Viertel. 
Ns 5 f FR 3 5 x = ! 25 f oder 
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oder halbe Stunde, hernach ſeltener, und alſo ein paar 
Tage lang ausgewaſchen, bis das Vieh es fühle und zus 
cke, alsdann hoͤrete man mit dem Aus waſchen auf. Das 
Diurchſchneiden des gleichſam taub oder ziemlich anfühle 
bar gewordenen Knotens fühle das Vieh ſehr wenig oden 
gar nicht, und zucke nicht eher, als bis man mit denn 
Schneiden etwann durch den Knoten durch und ins noch 
geſunde Fleiſch komme. Um den aufgeſchnittenen Kno⸗ 
ten herum habe man durch die noch- gefunde Haut, bis 
aufs Fleiſch, einen Ringel eingeſchnitten: damit der 
Brand nicht uͤber den Ringel weiter in der Haut fortlau⸗ 1 
fen konne. Das Zeichen aber, wie weit der Brand 
ſchon in der Haut vorhanden ſey, wäre das ſo weit ſich 5 
namlich die Haut am Viehe nicht aufheben ließ ſo weit 
ſey dieſe ſchon vom Brande angegangen. In dieſen Rin 
gel und auch in den genugfam aufgeſchnittenen und aus⸗ 
gewaſchenen Knoten habe man Theer oder Wagenſchmie⸗ 
re eingeſtrichen: fo wären nicht nur die Fliegen von den 
gemachten Wunden abgehalten, ſondern aud) die Hei⸗ 
lung damit befördert worden. Etwann binnen 8 Tagen 
fen die Wunde wieder zugeheilet, und babe nicht ger 

ſchworen. 6ỹ t. 8 
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Diefer Hirt Grasmann erjählete dabey, er habe SR 
ſich einsmals, bey einer andern Verrichtung, aus Ver⸗ 


ſehen, in einen Finger geriet und biefen verwundet ger 
babt, und da wäre ihm, beym Auffchneiden eines job, 
5 dem daraus gefprügten ſcharfen gell 
. ben Waſſer Etwas in die kleine Wunde ſeines gerißten 0 
Fingers geſpruͤtzet, welches ſehr gebiſſen, und er es des ⸗ 
wegen fogleich mit Waſſer rein ab und ausgewaftel 
babe. Bende ſiche kieliſer Kühhten Haben übedieh 
auch mich für gewiß verſichert, und es aue alſd bey he 0 
deem Henn Pfarr kRädel in Azelie (der Nie, auf mein 
ͤ pu, 


chen Knotens, von 
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Bitten, ausdruͤcklich darüber vernommen hat,) als wahr 
ausgeredet, fie hätten an dreyen, mit der Knotenkrank⸗ 
heit damals behafteten, Stücken Rindvieh, auf den 
Knoten ein durch die Haut, ins Fleiſch, bey einem hal⸗ 
ben ja faſt ganzen Zoll tief, eingehendes Lochlein ange⸗ 
troffen, auf welchem aͤußerlich ein Grindgen, etwann 
einer Linſen groß, befindlich geweſen ſey. Vorher habe 
man an den andern dergleichen Knoten nicht genau nach⸗ 
geſehen, ob auch an jedem dergleichen Knoten ein Loͤch⸗ 
lein eingegangen ſey, oder nicht: denn dieſe Loͤchlein waͤ⸗ 
re man alsdann erſtlich unverſehens gewahr geworden, 
als man ſich mit dem Schneiden der Knoten beſchaͤftiget, 
und hernach aber dieſe Knotenkrankheit wieder nachge⸗ 
laſſen habe; da man alſo alsdann nicht weiter darauf 


merken koͤnnen, ob auf allen ſolchen Knoten ein einge⸗ 


hendes Lͤchlein ſey, oder nicht; ja man habe aus ſolchen 
ohngefaͤhr geſehenen Loͤchlein damals nichts gemachet, und 
nicht nachgedacht, wovon es entſtanden ſeyn moͤchte. 
! ee 
Der vorgedachte Wagner Reinhart, in Spring; 
ſtille, welchen nicht allein deſſen Herr Pfarr Habicht, 
auf mein Bitten, über ſolches Vieh⸗ Curiren abgehoͤret, 
fondern ich ihn auch ſelbſt daruber vernommen, hat ſich 
daruͤber gegen mich, ſowohl ſchriftlich, als auch muͤnd⸗ 
lich, als der Wahrheit gemaͤß, alſo heraus gelaſſen. Es 
ſey naͤmlich feine Ehefrau ehemals von. einer Otter am 
Juße gebiffen worden, und habe ſchnell Geſchwulſt und 
Blaſen daran, und andere ſchlimme Zufälle bekommen; 
da er dann, in der Angſt, es gewaget, und die Wun- 
ben und Blaſen, mit einem gluͤcklichen Erfolge, aufge 
ſchnitten haͤrte. Dieß habe ihn alsdann bey dieſer Vieh. 
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Knotenkrankheit Wa „ weil doch andere Mittel 
dabey keine Huͤlfe gelei tet, es, mit geſchoͤpfter guter 
7555 Hofnung, auch zu wagen, und auch e 
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die er ebenfals für giftig gehalten, aufzuſchneiden. Und 


er habe alfo, bey der im vorigen Sommer, des 1778ſten 


Jahres, unterm Rindviehe geherrſcheten, und ſich, oh⸗ 
ne behoͤriges Schneiden und Behandeln der Viehknoten, 


ſich toͤdtlich erwieſenen Krankheit, 28 Stuͤck, Rindvieh 
mit dem Schneiden der Knoten glücklich curi⸗ 
ret. Zwey Stuͤcke aber, über die genannte Anzahl, die 


er auch geſchnitten, wären geftorben: weil er zu lange 
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ſam, da der Knote und Geſchwulſt ſchon faſt 24 Stunden 


geſtanden und ſehr groß geweſen, herzu gerufen worden 


wäre; da er alsdann die Hälfte am Viehe umſchneiden 


müffen: weil er nicht ins noch geſunde Fleiſch habe kom; 


men koͤnnen, und ſchon alles vom Gifte unterlaufen ges 


weſen; fo wären ſolche 2 Stuͤcke Vieh ſodann am andern 


x Tage darauf geftorben. Unter ſolchen 28 curirten Srüs 


cken wären drey Stuͤcke geweſen, an welchen er die Kno⸗ 
ten und den Geſchwulſt einer halben Elle lang und auch 


fo breit, in die Rundung, umſchnitten habe; und ans ans 


dern Stuͤcken habe er die Knoten, eines Thalers groß, E 
herausgeſchnitten. In den Knoten habe er ein kleines 
Blaͤslein, faſt wie ein Fiſchblaͤslein geftaltee, gefunden, 


woraus gelbes und ſehr ſcharfes Waſſer geſprungen ſey. 
Die ubrigen Knoten, die er auch e ſchnitten habe, waͤ⸗ 


ren alle noch klein geweſen. Bey allen ſolchen 28 Stu. 
cken Viehe, und auch darunter an denen, welchen er die 


Knoten voͤllig ausgeſchnitten, waͤre es wieder zugehei⸗ 


let, alſo, daß Haut und Haare wieder daran gewachſen 


ſind. Von dem in den Kyoten ſteckenden giftigen Waſ⸗ 


ſer waͤre ihm einsmals, als er einen ſolchen Knoten auf⸗ 


geſchnitten, Etwas an feine Hand geſpruͤtzet, davon fol 
che an dem angeſpruͤtzten Flecken wund und gleichſam 


als verbrannt geworden wäre, In der Schnitterndte ha ⸗ 


be ſolche Knokenkrankheit unterm Rindviehe und auch 


unterm Rothwildprete in den Wäldern ſich zu aͤußern 
angefangen, und etwann drey Wochen lang angehalten. 
RT er E i 14 5 f 
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Je eher der entſtandene Knote geſchnitten wuͤrde, bevor 
er ſehr groß geworden, deſto leichter wäre, er zu ſchnei⸗ 
den, und deſto beſſer fey es, und deſto gewiſſer erfolge 
die Geneſung davon. Es ſey ſolche Knotenkrankheit 
nicht anſteckend. Wovon ſolcher Knote am Viehe aber 

eigentlich entſtehe, darum hat er ſich nicht bekuͤmmert, 
und deshalben auch nicht nachgeſehen, ob etwann am 


Knoten ein Stich oder Biß und ein eingehendes Loͤchlein 


vorhanden ſey. Ferner hat er mich verſichert, das Ader⸗ 
laſſen helfe weder zur Verhuͤtung dieſer Knotenkrankheit, 
noch zur e etwas. Das Blut habe, wenn 
dem mit der Knotenkrankheit befallenen Viehe, bald 
nach der Krankheit⸗Anfall, waͤre zur Ader gelaſſen wor⸗ 
den, noch natuͤrlich, und wie es beym geſunden Viehe 
zu ſeyn pflegt, ausgeſehen. Die Eingeweide des an der 
Knotenkrankheit geſtorbenen Viehes waͤren faſt bey allen 
Stuͤcken Vieh natuͤrlich und unverdorben befunden wor⸗ 
den. Se. Sochfuͤrſtl. Durchlaucht, der Herr Land⸗ 
graf zu Heſſen⸗Caſſel, habe ihm, wegen ſolcher feiner gluͤck⸗ 
lichen Curirung des mit der ſonſt toͤdtlichen Knotenkrank. 
beit des Rindviehes, ein Gnaden-Geſchenk von funfzehn 
Thalern geben laſſen; und in der Heſſen⸗Caſſeliſchen Pos 
licey- und Commercien- Zeitung wäre von folder feiner 
Weiſe, wie er dieſe Knotenkrankheit am Rindviehe gluͤck⸗ 


lich curiret habe, Nachricht gegeben. 


SR ER 5 N er $. 19. = | ; 

1 ? Solche Nachricht, die im Anhange zum 4öften: 

Stuͤcke der Caſſeliſchen Policey⸗ und Commercien»Zeis 

tung, vom Jahre 1778, Montags den Wen d e 
ber, eingedruckt ſteht, lautet nun alſo:: 3 

8 In der Herrſchaft Schmalkalden haben ſich in dies. 
ſem Sommer und Herbſt zweperley Krankheiten am 
Rindvieh geäußert. ie eine, fo durch die von Seiten 
des daſigen Ober⸗Amts und vom Land Rath des Dia, 
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ſtricts vorgekehrte Anſtalten ſchon im Anfang des Au, 


guſtmonats aufgehöret hat, war todtlich; die andere 
aber, welche noch jetzo graßiret, iſt ſolches bis hierhin 


nicht geweſen. Da von dieſer die Kennzeichen und Eur 
dem Publico in dem 42ſten Stuͤcke dieſer Zeitung be⸗ 
reits bekannt gemacht worden: ſo will man demſelben 
von jener eine gleiche Nachricht hiermit ertheilen, und 


zu dem Ende die Ausſage eines Mannes aus der Ge⸗ 


meinde Springſtille, der ſich mit Curirung des Vie⸗ 


hes abgegeben, und darinnen ſo gluͤcklich reußirt hat, 


daß nicht eins von denen unter feinen Haͤnden geweſenen 
Stücken gefallen if, beybehalten. Auf die ihm vom 


Ober⸗Amt, im Beyſeyn des Land⸗ und Stadt. Phyſi⸗ 


ei, vorgelegten Fragen, habe er alſo geantwortet: 

1) Auf was fuͤr Art ſich die Krankheit ge⸗ 
außert? 3 5 
gReſp. Es ſey dem Rindvieh an irgend einem Ort 


des Leibes, bald am Bein, bald am Hals, bald 


an einem andern Fleck ein Knoten aufgefahren; 


dieſer wäre anfänglich wie eine waͤlſche Nuß groß 
geweſen, und in Zeit von 2 bis 3 Stunden immer 


groͤßer, wie ein großer Apfel, ja zum Theil noch 
groͤßer geworden. Dieſe Knoten hätten eine beſon⸗ 


dere Art gehabt, und waͤren nicht recht hart und 


auch nicht recht weich geweſen; die Haut des damit 


befallenen Thiers (namlich über dem Knoten) has a 
bel auch gleich eine ganz andere Farbe angenom⸗ 


men, fo, daß es geſchienen, als wenn ſolche gaͤnz⸗ 


lich abgeſtorben geweſen. 


2) Was für Zufalle ſich dabey geaußert? 
KgRelp. Das Vieh wäre, dem Anſcheine nach, am 


faͤnglich dabey geſund geweſen, und habe auch ge⸗ 


825 freſſen, bis der Schwulſt uͤberhand genommen, da 
es denn 4 oder 5 Stunden vor dem Tod angefan⸗ 


gen zu anken. 
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3) Wie feine Cur eigentlich veranſtaltet worden? 
Reſp. Im Anfang hätte er die Knoten mit Haut 
und Haar herausgeſchnitten; weil dieſes aber gar 
zu große Flecken gegeben, ſo habe er hernach die 
Methode erwaͤhlet, die Knoten rund herum zu 

umſchneiden, und zwar dergeſtalt, daß er die Haut 

bis auf das Fleiſch durchſchnitten, ſo, daß der 
Schnitt in das gefunde Fell, nehmlich wohin ſich 
der Geſchwulſt noch nicht erſtreckt gehabt, gegan⸗ 


gen; wenn der Schnitt geſchehen, ſo ſey das Fell 


rund 90 8 an die 2 Finger breit zuruͤck gewichen; 


in dieſen Schnitt. hätte er Spiritum nitri acidum,. 


hernach auch Blauwaſſer (aqua ophthalmica fa- 
phirea) geſchuͤttet, ſodann einen Umſchlag gegen 
ec Sog 2 > 
Dieſer beftunde in Floͤhkraut, vulgo wilde Wei⸗ 
den, Hopfen, Birkenlaub, jedes eine Hand voll, 
ungeloͤſchten Kalk ein wenig, welches alles in ei⸗ 
nem wohl zugedeckten Topf gekocht, damit der Kno- 
ten warm gewaſchen oder umſchlagen, und dieß alle 
Stunde wiederholet wurde. 
Dies andern Tages würde eine Salbe folgender 
Geſtalt gemacht: Man naͤhme ein Schoppen Wein, 
ein 4 Pfund von der mittleren gruͤnen Schale des 
Stinkbaumes (prunus padus) in den Wein ge⸗ 
kocht, und ausgedruckt; hernach würde 1 Pfund 
Hirſchunſchlitt, 4 Pfund Gelbwachs und 4 Pfund 
feriſche Butter darzu gethan, und fo lange gekocht, 
bis der Wein verzehret ſey, und eine dicke Salbe 
daraus geworden; mit dieſer Salbe wuͤrde die vo: 
iges Tages durch den Schnitt gemachte Oefnung, 
Aund zwar kaͤglich einmal damit geſchmieret. 4 
Um dem faulen Fleiſch zu widerſtehen, wuͤrde 
gebrannter Alaun in die Wunde geſtreuet; durch 
dieſe Eur wäre die giftige Materie, wie Hefen, aus 
8 e 
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der Wunde, mit großem Gestank Geraus gelaufen, 3 
LTaͤglich wurde der Alaun in die Wunde geftreuer, 
und ſolche damit gereiniget, hernach wieder mit den 


Salbe geſchmieret, und fo lange darmit continui⸗ 

ret, bis die Wunde zugeheilet, welches! in 8. bis 14 
Tagen erfolge. 

Sodann erwehnte derſelbe weiter: ein Ochſe könne 

gleich nach 4. bis 5 Tagen wieder angeſpannet werden; 


nach völliger Geneſung des Viehes wuͤchſe ſucceſſive das 


Fell wieder zuſammen, und kaͤmen auch wieder Haare 


darauf, ſo daß man wenig oder nichts davon gewahr 
wuͤrde, daß dieſes Vieh geſchnitten worden. Bey dem 


Aufſchneiden habe er verſchiedene Blaͤslein, wie Fiſch⸗ 


blaſen, zwiſchen Fell und Fleiſch gefunden, welche, wenn 
ſie aufgeriſſen worden, ein gelbes Waſſer von ſich gege⸗ 


ben, das vermuthlich der Gift ſeye, der fo ſchnell um 


ſich gegriffen. Ihm waͤre bey dieſer Curart kein einzi⸗ 


ges Stuͤck verungluͤcket, und haͤtte er gleichwohl in den 


Doͤrfern e und 7 (oder Hergets) über, 


20 Stuck in der Beſorgung gehabt. 


e rigens will man denjenigen, welche den um n N 
; ſchlag gegen die Hitze und die Salbe ſelbſt nicht praͤpa⸗ 
riren moͤgen, folgende Recepte davon mittheilen, wor⸗ 


nach ſie bepdes i in den Apotheken machen laſſen onen. 


Recept des Umſchlage gegen die Sitze: 
x Recipe Herb. Perfi ear. . : 
F ol. Betul. 


x 


Flor. Lupul. aa. aa. er 8 a 


2 „Galeis viv. . 

Coqu. in ſ. q- Aqur pl. 
Se Recept zur Salbe: 
Recipe Cort. med. lign. adus ai 2 

Coqyv. in vini albi tj. 
Colet. et exprimat. 8 
8 Hluie 
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C!!! 20 = 
Sevi cervini er Ey 

Cere Save. 

Butyri recent. . Zjv. 

Coq. ad conſumt. vini. i 
Caſſel, den 2 Novemb. 1. 

5 Aus Fuͤrſtl. Kriegs⸗ und Domai⸗ 
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Ob dieſer Reinhart feine Behandlung ſolcher 
Viehknoten, ohne Hinterhalt, richtig und ganz deutlich 
angezeiget oder Einiges noch zuruͤck behalten hat: das 

llaſſe ich dahin geſtellet ſeyn. Ein Zweifel entſteht aber 
daruͤber, da er ſelbſt, mit allen andern Viehaͤrzten, die 
ſolche Knotenkraukheit mit glücklichem Erfolge curiret 
haben, eingeſteht, daß im Knoten ein giftiges, ſehr 
ſcharfes, Waſſer ſtecke, welches, wenn Geneſung erfol⸗ 
gen ſoll, bey Zeit heraus: und weggeſchaffet werden muͤſ⸗ 
fe; deffenzwegen er ſeloſt auch ſaget, er habe, im Anfan⸗ 
ge ſeines Curirens ſolcher Knotenkrankheit, die Knoten 
gar herausgeſchnitten, und damit Geneſung verſchaffet; 

und er uͤberdem auch eingeſtanden, daß, da er die Kno⸗ 

ten nicht mehr gar heraus, fondern ſolche nur aufgeſchnit; 
ten habe, ein giftiges ſcharfes Waſſer herausgeſpruͤtzet 
ſep; er aber nun, mit feiner andern Behandlung dieſer 
Viehknoten, ohne ſolche aufzuſchneiden, angiebt, und 
behaupten will, daß das darinnen ſteckende giftige Wahr 

fer innerhalb des um den Knoten geſchnittenen Ringels, 
unter der faulen Haut hervor dringe; und der Knote 
ſich auf folder Weiſe vollkommen fo gut, als wenn er 
ſelbſt auſgeſchnitten würde, des in ihm ſteckenden gifti⸗ 
gen Waſſers entledigen und ſich alſo dennoch auch ſo viel 

5 und genugfam reinigen koͤnne, als wenn er wäre durch⸗ 
ſchnitten worden; fo möchte dieß fein Fuͤrgeben wohl vie⸗ 
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len Perſonen von Einſicht noch zweifelhaft ſcheinen. Wenn | 


es aber etwann damit feine gute Richtigkeit hat, daß das 
giftige Waſſer auch auf ſolche Art aus dem Knoten, oh, 
ne ihn ſelbſt aufzuſchneiden, dennoch zur erfolgenden Ge⸗ 


neſung des kranken Viehes, hinlaͤnglich ausgezogen wer⸗ 
den kann: ſo iſt doch dieſe eine weitläuftigere , muͤhſa⸗ 


mere und auch mit mehrern Koſten verknüpfte Cur, als 
wenn man ſolches giftige und ſchaͤdliche Waſſer mit bal⸗ 


digem Aufſchneiden des Knotens heraus laͤßt, die Wun⸗ 


de behöͤrig auswaͤſcht, und reiniget, und alſo die Hei⸗ 
lung und Gienefung befördert, Da man nun dasjenige 
Gute und Nöthige, ſo man mit wenigerer Mühe und 


Koſten ausrichten kann, dem Muͤhſamern und mehrere 
Koſten Erfordernden billig vorzuziehen hat: ſo ſcheint 


das geſchickte Aufſchneiden und das dazu gehörige andere 
ſchickliche Behandeln ſolcher Viehknoten, und die damit 
gut zu bewirkende Geneſung des kranken Viehes doch der 


vorbeſchriebenen Reinhartiſchen andern Behandlung die⸗ 


ſer Viehknoten vorzuziehen zu ſeyn. 


Dia erdlich auch Herr Pfarr Ripperger / zu Vier⸗ 


nau, auf mein gethanes Bikten, den daſelbſt wohnen⸗ 


den, und oben, §. 14, ſchon beruͤhrten Wagner, Jos 
hannes Hellmann, uͤber dieſe Viehſache abhoͤrete, und 
ich ihn ſelbſt auch deswegen zu mir kommen laſſen: ſo 
hat er ſich ſowohl schriftlich, als auch muͤndlich, als dern 
reinen Wahrheit gemaͤß, daruͤber alſo herausgelaſſen. 
Weil er und andere Männer gegen dieſe Knotenkrankheit 
am Rindviehe innerlich und aͤußerlich mancherley Mittel 


ohne Nutzen gebrauchet, und damit kein einziges kranke 


Stüuͤck Rindvieh am beben erhalten habe: fo feuer end⸗ 


lich aufs Aufſchneiden der Knoten gefallen. Darinnen 


ſtimmt er mit dem Springſtiller Reinhart und andern 


Viehäͤrzten überein „daß dieſe Knotenkrankheit nicht an⸗ 


Es 
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ſteckend ſey, und daß er in den meiſten, an dieſer Krank. 


heit geſtorbenen und geoͤfneten Stuͤcken Nindviehe die 
Eingeweide, und beſonders auch die Viehmagen, ohne 
Brandflecke und ſonſt auch unverdorben, und, dem An⸗ 
ſehben nach, ohne Mangel oder Fehler angetroffen habe. 
Und da ich ihm anzeigete, man habe hier zween an fol- 
cher Knotenkrankheit geſtorbene Schiebochſen geoͤfnet, 


in 


und es haͤtten ſich doch ſ in deren beyden erſtem Magen, 


als mit einem Meffer inwendig darinnen der Schleim 


und Schmutz abgeſchabet worden waͤre, einige rothe 
Brandflecken gezeiget: ſo zweifelte er daruͤber, ob ſolches 


wirkliche Brandflecken geweſen ſeyn mochten, und vermu⸗ 


thete hingegen ſtark, daß ſolche Flecken von dem zu ſtar⸗ 


ken Abſchaben der, innerften Magenhaut, entſtanden 


ſeyn würden: denn dergleichen rothe Flecken kaͤmen auch 
in andern, ohne Brand ſeyenden, Magen des abge⸗ 


ſchlachteten oder kurz vorher geſtorbenen Viehes zum Vor⸗ 


ſchein, wenn die innerſte Magenhaut da und dort abge. 


kratzet oder abgeſchabet wuͤrde. Weiter ſagete er, das 


mit der Knotenkrankheit behaftete Vieh habe nicht ſtark 


nach Saufen gethan; und er habe einen dergleichen kran⸗ 


ken Ochſen geſehen, der in der Krankheit immer bis faſt 


zuletzt, ehe er geſtorben waͤre, dabey noch gefreſſen haͤt⸗ 3 
te. Ferner redete er fuͤr gewiß aus, daß das Merle 


‚fen am Viehe es nicht von der Knotenkrankheit praͤſervi⸗ 
re; es wuͤrde auch kein krankes Stuͤck Vieh davon wie 


der geſund: welches beydes er aus eigener Erfahrung 


wiſſe. Das, beym Entſtehen und Fortwachſen des Kno⸗ 
tens, am Rindvieh, bald abgezäpfte Blut ſaͤhe noch, 


wie das vom gefunden Viehe ausgelaffene, natürlich und 


gut aus. Das kranke Vieh fühle wenig „wenn an ihm 


der eigentliche Knote durchſchnitten würde, und zucke 


eben nicht eher ſehr, als bis man durch den Knoten ganz 


durchgeſchnitten habe, und man mit dem Einſchneiden 


bernach ins noch geſunde Fleisch komme; oder auch, wenn 
n % 
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man um den Knoten, durch die, um ihn entfernete, und 
noch geſunde Haut einen Ringel einſchnitte. Inwendig 


in ſolchem Viehknoten waͤren viele, und meiſtens Erb» 
ſen große, Blaͤslein, die e in ſich 


nitten wuͤrde, ſo 


hielten, und wenn der Knote durch 
ſprützete oder lief aus ſolchen geöfneten Blaͤslein ein gif⸗ 
tiges gelbes Waſſer; und in manchen ſolchen Knoten wäs 
ren dieſer Blaͤslein mehr oder weniger, größere oder klei⸗ 


nere. Je eher man den entſtehenden oder ſchon entſtan⸗ 


denen und noch nicht allzugroß gewordenen Knoten behoͤ. 


rluig aufſchneide, und weiter gut behandele, deſto beſſer 
waͤre es. In den erſten 12 Stunden des entſtandenen 
Knotens waͤre ein ſolcher am beſten und gewiſſeſten, um 


damit dem kranken Viehe Geneſung zu verſchaffen, zu 
ſchneiden; hernach aber, wenn der Gift ſchon zu weit 
aus dem Knoten in den Koͤrper eingedrungen waͤre, da ſey es 


alsdann freylich zweifelhaft, ob ſolches kranke Vieh noch, 
mit dem Aufſchneiden des Knotens, vom Tode gerettet 


werden koͤnne; jedoch habe er auch an einigen Stuͤcken 


Rindvieh dergleichen Knoten, ob ſie ſchon vor ein paar 


Tagen entſtanden und groß waren, und der Springſtil⸗ 


> 


ler Mann ſich ſolche nicht mehr zu ſchneiden getrauerbät- 


te, noch gluͤcklich geſchnitten, und damit dem kranken 
Viehe das Leben noch gerettet. Im Anfange, da er fi 


des Knotenſchneidens unterfangen, waͤren ihm freylich, 


wie er rein heraus geſtehe, von den geſchnittenen Stuͤ⸗ 


cken Vieh vier Stücke geſtorben: weil er damals das 


Aufſchneiden und Behandeln ſolcher Viehknoten noch er 


nicht recht gekoͤnnt, und vermuthlich allzutief ins noch 
geſunde Fleiſch eingeſchnitten habe; nach der Zeit aber 


habe er in unterſchiedlichen Doͤrfern und Orten an ſechs 5 


und dreyßig Stuͤcken Rindvieh ſolche Knoten, mit gluͤck⸗ 
lichem Erfolge, nach einander geſchnitten, und, laut At⸗ 
teſtaten, davon er mir viele glaubwürdige vorgezeiget hat, 
alle ſolche Stuͤcke Vieh unter goͤttlichem Segen, wieder 
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geheilet und geſund gemacht. Er hat aber an den Kno. 
ten damals nicht genau nachgeſehen, ob etwann ein klei⸗ 
ner Stich oder Biß daran befindlich ſeyn moͤchte; und 
wovon ſolcher Knote eigentlich am Viehe und die Kno⸗ 
tenkrankheit entſtehe das wiſſe er nicht. 


Mit dem eigentlichen Schneiden und Behandeln 
ſolcher Viehknoten habe er alſo verfahren. Erſtlich habe 


er aͤußerlich um den Knoten, nur durch die Haut (naͤm⸗ 3 


lich in einer Entfernung vom Knoten, allwo ſie ſich noch 
ie dern befunden hat) einen Ringel, bis aufs noch ges 
ſunde Fleiſch, geſchnitten, nicht aber in dieſes ſelbſt ein⸗ 
geſchnitten: damit alſo der um den Knoten auch ſchon ans 
gefangene Brand und die Verderbung der Haut und des 
darunter liegenden Fleiſches gehemmet werde, und nicht 
weiter in und unter der Haut fortlaufen koͤnne. Gleich 
hernach habe er auf dem alſo umringelten Knoten die 
Haut und den Knoten felbft ereutzweiſe tief genug, naͤm⸗ 
lich bis ekwas ins geſunde Fleiſch, durchſchnitten: da⸗ 
mit alſo der Knote und auch die darinnen ſteckenden und 
mit einem ſcharfen gelben Waſſer angefülleren kleinen 
Blaͤslein geoͤfnet worden; da dann aus dem alſo geſchnit⸗ 
tenen Knoten viel gelblichtes und ſcharfes Waſſer ausge⸗ 


laufen ſey. Um ſolches Auslaufen des ſcharfen Waſſers 


zu unterhalten, und die Heilung zu befördern, habe er in 
die Wunde des aufgeſchnittenen Knotens, und auch in 
den, um den Knoten herum, nur durch die Haut geſchnitte⸗ 
nen Ringel ein Pulver von gebrannten Alaun und Ku⸗ 
pfer⸗Ruß (den ſchwarzen Ruß von alten und gebrau⸗ 
cheten Keſſeln abgeſchabet), beydes unter einander ges 
„ e miſchet 
0) Man beliebe darüber den Löten und roten g, dieſes Kapiı 
tels nachzuleſen⸗ ES 
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miſchet ), nur einmal eingeſtreuet, und gleich hernach an 
den Rand des aufgeſchnittenen Knotens und auch etwas aufs 
ſen herum eine Salbe, von Honig „ ungeloͤſchtem Kalk 
und abgeſchoͤpften fie 

geſtrichen, und alsdann uͤber die geſchnittene und mit 
obigem Pulver eingeſtreuete Wunde des Knotens ein aus 


Theriak oder Mithridat und ſchwarzbraun geröftetem Ro⸗ 


cken⸗Brod gemachtes Pflaſter !“), nur fo groß die Wun⸗ 


= de iſt, uͤbergeleget, und es auch in dieſe ein „und ange⸗ 


druͤcket. Damit aber dieſes Pflafter wohl hangen oder 


aufleben blieb, fo habe er das noch etwas großer Wa 
ne leinene Tuͤchlein, oder das dazu gebrauchete weiche 


ſemiſche deder auffen herum, wo kein Theriak⸗Pflaſter 
aufgeſtrichen iſt, mit Pech, oder weichem Harze, oder 
Terpenthin beſtrichen, am untern Theile ſolches Pflaſters 


aber ein Stücgen vom Peche oder Terpenthin leer gelafs 
ſen, und es alſo uͤber den geſchnittenen Knoten geleget; 


“und fo babe das Pflafter an der haarigten Haut angekle⸗ 
bet, und das ſcharfe Waſſer aus dem Knoten, unter 
dem Pflaſter hervor, erforderlich auslaufen koͤnnen; wel. 
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*) Die Pulver hat er gemacht aus 2 Theilen Kupferruß d 


* einem Theile gebrannten Alaun, beydes unter einander ge⸗ 


miſchet. 8 5 RR 1 255 
) Zur Bereitung ſolcher Salbe hat er zween Eßlöffel voll 
Honig, und eine Hand voll ungelöſchten und zart gepuͤlver⸗ 


den Kalk, auch ein halbes Quärtlein oder ein halbes Nil 
(welches am Gewichte etwann vier Nuͤrnbergl. bürgerl.: 

ei Loth betragen wird) abgeſchoͤpften, noch ſüſſen, aber nicht 
gemwärmeten Milch⸗Raam genommen, und dieſe drey Stu ⸗ 


Ke unter einander gemiſchet. 


) Dieß Pftaſter hat er verfertiget aus 2 bis z "guten Me 


ferſpitzen voll gemeinen Theriak, und, fo viel zur Conſiſtenz 


des Pflaſters erforderlich iſt, in einem Tiegel ſchwarzbraun 


geroͤſtetem und zu Pulver gemachten Rockenbrode Deshal⸗ 
ben er Brodſchnitte in einen, es gelegen, und Diele, dar. 
Innen überm Feuer geröstet habe. 


u Mich Noam **) gemacht, an. 
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ches Auslaufen des ſcharfen Waſſers, unter dem Pflas 
ſter hervor, ſtark geſchaͤhe; und, nachdem der Knote 
klein oder groß wäre, fo hielte das Auslaufen des ſchar⸗ 
fen Waſſers vier oder ſechs Stunden, oder bey ſchon gar 
groß gewordenen Knoten länger, und auch wohl zwölf 
Stunden oder noch länger an. Etwann binnen 24 Stun⸗ 
den, nach ausgelaufenem vielen gelben und ſcharfen Waſ⸗ 
ſer, waͤre der Knote vergangen, und die Krankheit des 
BViehes habe auch ſchon merklich nachgelaſſen, und das 
Vieh, etwann 6. bis 7 Stunden lang nach dem geſche⸗ 
henen Aufſchneiden des Knotens, wieder zu freffen ange⸗ 
fangen. Sodann koͤnne man entweder das Pflafter laͤn⸗ 
ger liegen laſſen, oder, wenn man aus Neugierde die 
veraͤnderte Beſchaffenheit des geſchnittenen und nunmehr 
vberkleinerten oder ſchon gar vergangenen Knotens nach⸗ 
ſehen wolle, das Pflaſter abnehmen. Das Einſtreuen 
s Pulvers und das Anſtreichen des Randes an und um 
den geſchnittenen Knoten, mit der Salbe habe er gemei⸗ 
niglich nur einmaligerhan, und das wäre, zur Ausreini⸗ 
gung des Knotens, genug geweſen. Wollte man aber, 
nach dem abgenommenen Pflaſter, die Salbe noch ein⸗ 
mal oder etlichemal an und um den Rand des Knotens 
anſtreichen, fo würde es nicht ſchaden. Die Wunde des 
geſchnittenen und alſo behandelten Knotens, die er nicht 
ſchwaͤren geſehen habe, ſey alſo ausgetrocknet, ohne zu 
ſchwaͤren, und gemeiniglich binnen acht oder aufs laͤng⸗ 
ſte in zehn Tagen wieder zugeheilet, und kein Loch ges 
blieben. Es wäre nicht zu beſorgen, daß ſich ewann 
viele Fliegen an den geſchnittenen Knoten anſetzeten, und 


an dem ausgefipperten ſcharfen Waſſer nafcheten: weil ih⸗ 
nen das gar nicht ſchmaͤcke, oder gut bekaͤme. Bey den 


vielen von ihm alſo geſchnittenen Viehknoten wäre es 
kaum bey zweenen Ochſen noͤthig geweſen, ſie erſtlich, 


um das Schneiden an ihnen verrichten zu koͤnnen, fie nie⸗ 


der zu werfen, ſondern er habe das Schneiden gemeini⸗ 
x > ; 


j 
. 


glich am ſtehengebliebenem Viehe verrichtet. Es ſey, far 
get er weiter, dabey nicht nöthig geweſen, innerlich Ar⸗ 
zeneymittel einzugeben; ja er habe angemerket, daß von 
eingegebenen etwas ſtarken oder hitzigen Mitteln das 

Vieh nachtheilig kraͤnker geworden ſey ). 
. FFC i 
Oben in des erften Kapitels gten $, habe ich an⸗ 
gefuͤhret, daß dieſe Knotenkrankheit unterm Rindviehe, 
eben auch im vorigen Sommer des 1778ſten Jahres, 


hinter eee unweit Waßlenheim, ſtark ge⸗ 
herrſchet und viel Vieh getoͤdtet habe; davon auch in des 


vierten Kapitels drittem $. mehrere Nachricht ſteht. = 


Dieß hat mir des hieſigen, Suhlaiſchen, einen Apothe⸗ 
kers Sohn, Herr Johann Friedrich Schönborn, der 
ein paar Jahre lang und damals noch in der Waßlen⸗ 

heimiſchen anſehnlichen Apotheke, als Proviſor geſtan⸗ 
den, umſtaͤndlich und fuͤr gewiß erzaͤhlet und dabey ge⸗ 
meldet, daß allda, nachdem ſehr viele Stuͤcke Rindvieh 
in ſelbiger Gegend, binnen kurzer Zeit, an der Knoten⸗ 
krankheit ſchon geſtorben geweſen waͤren, jemand die 
Knoten aufzuſchneiden gewaget, und die aufgeſchnitte⸗ 
nen mit Terpenthin⸗Oel ausgewaſchen, auch von ſolchem 
Oele dem Viehe eingegeben haͤtte; aber dieß Verfahren 
habe nicht gut angeſchlagen. Hernach aber hätte ein ge. 
wiſſer Vieharzt das Aufſchneiden ſolcher Knoten mit gu. 
tem Erfolge verrichtet, und alsdann damit das mit der 
Knotenkrankheit behaftete Vieh gluͤcklich euriret. Die. 
) Daß dieſer Vieharzt Zeumann erſtlich ſehr geheim mit den 
von ihm nützlich hiebey gebraucheten Mitteln that, und ſeine 
ganze gebrauchete Behandelung ſolcher giftigen Vieh knoten mir 
nicht eröfnen wollte, das wird leicht zu glauben ſeyn. Je. 
doch, nachdem ich ihm gewiſſes Verſprechen that: fo hat er 
mir ala dies sine gebrauchte Del, MR er mich ehr, 
verſichert, rein heraus gefager. „ 


0 


ſer Vieharzt bat, nach der Schoͤnborniſchen Erzaͤhlung, 
Außerlich in die aufgeſchnittenenͥKnoten das unguentum 
Baſilieum, mit untermiſchten ſpaniſchen Fliegen (da er 


5 unter ein bürgerlich Pfund ungventum Baſilieum, 2 Loth = 
gepuͤlverte ſpaniſche Fliegen hat miſchen laſſen) gebrau⸗ 


chet; innerlich aber habe er dabey Cremor Tartari, Sal⸗ 
peter, Kampher und Fieberrinde, dem kranken Viehe, 
nach befindlichen Umſtaͤnden und Zufaͤllen, eingegeben; 
andere Leute, ſaget er, hätten auch Rhabarbar, Brya⸗ 


nienwurzel, Altheewurzel, Suͤßholz, Acetum bezoar- 


dicum und mancherley andere Mittel dem Viehe dabey 


eingegeben. a 
Wenn man nun alle die von mir angeführten, je⸗ 
doch auf unterfchiedfiche Weiſe und mit mehr oder weni⸗ 


ger gluͤcktichem Erfolge der Geneſung des Viehes, ge. 


ſchehene Behandlung ſolcher Viehknoten genau betrachtet 


und erwaͤget, o zeiget es ſich deutlich, daß das Haupt⸗ 
werk der glücklichen Cur und der damit zu be⸗ 


wirkenden Geneſung ſolches toͤdtlich kranken Vie 


hes, darinnen beſteht: daß naͤmlich das aͤußer⸗ 


lich (und wahrſcheinlich von einem geſchehenen giftigen 
Stiche) eingedrungene Gift bald, und ehe es ſich 
im Roͤrper zu weit ausgebreitet, und che es eine 
1 . vieler Leibesthei⸗ 
le verurſachet hat, heraus⸗ und weggeſchaffet 
werde; und dazu achte ich nun das geſchickte und 
bald zu verrichtende und unternommene Auf⸗ 


ſchneiden folcher Knoten, und das davon erfol⸗ 
gende Auslaufen des darinnen ſteckenden giftigen 


charfen Waſſers am ſchicklichſten, nuͤtzlichſten 
und am beſten; weiches Klusſippern, wenn es etwann 
a nicht hinreichend erfolgen würde, auch mit aͤußerlichem 
Gebrauche eines reitenden Mittels in den aufgefihnittes 


1 57 nen Be 


® 


— 


nen Knoten noch mehr befördert werden kann '). Das 
mit angegebene ringelweiſe Umſchneiden der Knoten, um 
damit das weitere Fortlaufen des Brandes zu verhindern, 


und das eingedrungene Gift auszuziehen, ſcheint mir 
aber eben nicht unumgaͤnglich noͤthig zu ſeyn: Denn wenn 


der Knote bey Zeit behoͤrig aufgeſchnitten, und das darinnen 
ſteckende giftige ſcharfe Waſſer wohl ausgefoͤrdert wird, 


fo. Läuft der vermeynte Brand, oder die giftige Betaͤu 


bung und die drohende gänzliche Abſterbung der Haut 
und der Fleiſchtheile nicht weiter fort, der Geſchwulſt 

aber weichet oder vergehet, die vergiftet und ziemlich un⸗ 
empfindlich gewordenen Leibestheile bekommen wieder ein 


Leben und gutes Gefuͤhl, und ihre vorige naturliche Be⸗ 


ſchaffenheit, und die Wunde heilet bald wieder zu, ohne 
daß fie, wie es ſonſt in andern großen Wunden gemei⸗ 


niglich geſchieht, viel eitere. 
g 28. 5 85 3 


* Unter allen obgedachten Methoden, ſolche Vieh⸗ 5 
knoten alſo gut zu behandeln, daß das im Knoten ſte⸗ 
ckende Gift bey Zeit, ehe es davon in den Koͤrper des 


Viehes ſich weiter ausbreitet, und damit den Tod befoͤr⸗ 


dert, gefällt mir aber des Wagners Hellmanns Mar 


nier, dieſe Viehknoten gut zu ſchneiden und weiter wohl 
zu behandeln, noch zur Zeit am beſten: weil fie nicht mit 
ſtarken Koſten verknuͤpfet, oder weitlaͤuftig, und ſonſt 


auch thunlich, und uͤberdem allen, nach vielen Zeugniſ⸗ 
fen, wohl bewaͤhret, und alſo, zur gluͤcklichen Eur des mit 
der tödtlichen Knotenkrankheit behafteten Rindviehes, 
vorzuͤglich nuͤtzlich, und zur Nachahmung beſonders er 5 
lich iſt. Und ich achte dieſen Hellmann, wegen fi 
x €. . N 5 % + 8 25 > 9 


fein 
eſchick⸗ 


E * 


) Man beliebe aber die oben, Seite 77, C. 13, in der An⸗ 


merkung, dargegen angeführre Bedenklichkeit und Cantel 
Aarbgnilefen: 3 Ener. et | 
zu » 
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geſchickten und vielen gluͤcklichen Curen des mit der toͤdt 
lichen Knotenkrankheit behafteten Rindviehes, und weil 
er nur feine dabey gebrauchete Heilmethode, dem Publi⸗ 
kum zum Nutzen, ohne Hinterhalt, umſtaͤndlich ange⸗ 
zeiget hat, eines Praͤmiums wuͤrdig. 8 
0 sim as $. r 26. - i 

Da nun die Erfahrung gewiß gelehret hat, daß man 
mit dem behoͤrigen Aufſchneiden und Behandeln der 

Knoten das mit der ſonſt toͤdtlichen Knotenkrankheit be⸗ 
fallene Rindvieh gewiß, jedoch ſonſt mit andern, zumal 
innerlichen Mitteln, nicht curiren kann, fo fragt ſichs, 
was aber mit dem Rothwildprete in den WAL 
dern zu machen ſeyn moͤchte, wenn es mit eben 
ſolcher Knotenkrankheit befallen wird, und es 
etwann an einem oder andern Orte nicht thun⸗ 
lich waͤre, das vorgeſchlagene Praͤſervations⸗ 
Mittel zu brauchen, und damit den Anfall der 
Krankheit abzuhalten? Dabey weiß ich, noch zur 
Zeit, keinen andern Rath, als daß man es verſuche, 
und diejenigen Stuͤcke Rothwildpret, die durch ein Hin⸗ 

ken oder auf andere Weiſe verrathen, daß fie die Kno- 
tenkrankheit an ſich haben, etwann durch Hunde oder 
auf eine andere ſchickliche Weiſe fangen laſſe, und als 
bald im Walde die Knoten, ſo man an ihnen findet, nach 
gleicher Weiſe, als wie man es beym Rindviehe zu thun 
pflegt, aufſchneide, damit das giftige ſcharfe gelbe Waſ⸗ 
ſer wohl auslaufe, und die geſchnittene Wunde mit Salz⸗ 
waſſer oder auch mit Branntewein auswaſche, hernach 
Theer (unter welchen man, damit auch die Fliegen ) 
beſtomehr davon bleiben mögen, etwas von gepuͤlverten 

a ur 5 ; 2 a 8 5 a = Myrrhen, 
9). Nach der innen gedachten Viehaͤrzte Verſicherung naſchen 
= die Fliegen ohnedieß ſchon nicht gerne an dem ſcharfen Waſ⸗ 
per, fo aus dem aufgeſchnittenen Knoten ausläuft. b 
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Murrhen, oder auch nur Pulver von Wermuthkraut oder 
Toback miſchen kann) einſtreiche, oder, nach der Hellman. 
niſchen Heilart, das Pulver von gebrannter Alaun und 
Kupfer» Ruß einſtreue, die Salbe anſtreiche, und das 
Theriak⸗Pflaſter überlege, an den Kopf aber ſtinkendes 
Hirſchhorn⸗Oel anſtreiche: damit das Wild ſolches Oel 
nicht ablecke, der Geſtank des Oels aber das Ungeziefer 
vom Wilde abhalten, und es nicht neuerdings geſtochen 
werden möge, Welche alſo operirte Stuͤcke Rothwild. 
pret man alsdann im Walde wieder davon lauſen laſſen 
kann: denn ſolches Wild, nach dem Aufſchneiden der Kno⸗ 
ten, noch einige Tage, zur fernern Cur, an einem Orte ein⸗ 
zuſperren, wird nicht wohl thunlich ſeyn. Wollte oder 
koͤnnte man ſich aber etwann mit den von der Knoten 
krankheit hinkend und krank gewordenen Stuͤcken Roth⸗ 
wildprete alſo nicht bemuͤhen: ſo koͤnnte man ſolches kran⸗ 
ke Wildpret doch lieber wegpirſchen, die Haut davon nu⸗ 
gen, und nachdem der durch die äußerliche Vergiftung 
verletzet und ſchaͤdlich gewordene Theil vom ganzen Koͤr⸗ . 
per weggethan worden iſt, das übrige noch geſund ausſe⸗ 
hende Wildpret (Fleiſch) den armen Leuten zum Ver⸗ 
ſpeiſen lieber ſchenken, als die mit der Knotenkrankheit 
befallenen Stuͤcke Rothwildpret ganz ungenutzet dahin 
ſterben, und es dann, noͤthiger Weiſe, mit Haut und 
Haaren eingraben zu laſſen. Von welchem Verſpeiſen, 
was für Behutſamkeit dabey anzuwenden iſt, im fol. 
genden vierten Kapitel ein Mehreres geſaget were 


den wird. Ai 


m 
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mitteln, vom Tode gerettet hatte; dieſe Krankheit ſich 


ae 


ee 


Viertes Kapitel. 


Ob das Fleiſch von dem mit der Knotenkrankheit 


behafteten Vieh, wenn es waͤhrender Krankheit ab⸗ 
geſchlachtet wird, ohne Gefahr und Schaden, ver⸗ 
ſbpeiſet werden kann, oder nicht? * 


D ie erſte Veranlaſſung, zur Beantwortung und nun⸗ 
—mehrigen Eroͤrterung ſolcher Frage, war dieſe. Als 


die Knotenkrankheit unterm Rindviehe ſchon etwann 8. 


oder 10 Tage lang in einigen benachbarten Orten geherr⸗ 
ſchet, und fie auch hier, in Suhla, zu herrſchen angefangen, 


und ſchon verſchiedliche Schiebochſen ſchnell getoͤdtet hat⸗ 


te, und fein einziges mit dieſer Knotenkrankheit befalle. 


ne Stück Rindvieh am Leben geblieben war, da wurde 


im hieſigen Suhlaiſchen, Churfuͤrſtlichen Amte, vom 
Herrn Amtmanne Hoffmann, die Frage an mich gethan: 


Ob das Fleiſch von ſolchem kranken Vieh, wenn man 
dieß abſchlachtete, ſicher, ohne Gefahr und ohne zu be⸗ 
ſeorgenden Schaden der Geſundheit und des Lebens, vers 

ſpeiſet werden koͤnne, oder nicht? Denn es wolle Jemand 
einen ſolchen mit der Knotenkrankheit befallenen Schieb⸗ 
dochſen dem hieſigen Wayſenhauſe, zum Schlachten und 


Verſpeiſen des Fleiſches, ſchenken, wenn es erlanbet wuͤr⸗ 


de. Weil nun damals dieſe Knotenkrankheit erſt vor ei⸗ 


nigen Tagen bier eingeriffen war, und fie doch ſchon bey 
8 oder mehrere Schiebochſen ſchnell getoͤdtet, und man 
kein einziges dergleichen krankes Stuͤck Vieh mit man⸗ 
cherley, innerlich und aͤußerlich gebraucheten Arzeney⸗ 
alſo fürchterlich anließ, und man deren eigentliche Be⸗ 
BB „ ſchaffen⸗ 
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ſchaffenheit noch nicht kannte, auch noch nicht wußte, ob 
fie anſteckend oder nicht anſteckend ſey; ſonſt aber die Er⸗ 
fahrung ſchon gelehret hat, daß es bey Viehſeuchen ge⸗ 
meiniglich gefährlich und ſchaͤdlich ſich erweiſt, wenn von 
den mit einer boͤſen Seuche behafteten Kuͤhen die Milch 
genoſſen oder von ſolchem kranken und geſchlachteten Rind⸗ 
viehe das Fleiſch geſpeiſet wird; und manchmal auf dieſe 
Weiſe wohl gar eine boͤſe Seuche auch unter den Men⸗ 
ſchen verurſachet worden iſt: fo konnte ich damals, noͤ⸗ 
thiger Behutſamkeit wegen, meine Meynung nicht an⸗ 
ders, als dahin äußern, daß namlich das Fleiſch ſolches 
mit der Knotenkrankheit behafteten Viehes, wenn dieß 
abgeſchlachtet würde, nicht ſicher, ohne Gefahr und ohe 
ne zu befuͤrchtenden Schaden, verſpeiſet werden koͤnne. 


Nach der Zeit aber, als dieſe tödtliche Knotenkrank⸗ 
heit unterm Rindviehe und Rothwildprete 14 Tage lang 
und laͤnger hierum geherrſchet, und man die Beſchaffen⸗ 
heit der Krankheit indeſſen mehr eingeſehen und erkannt 
hatte, fo wurde man von denen Wahrnehmungen und Er⸗ RS 
fahrungen, die man indeſſen dabey gehabt, in Zweifel 
gezogen, ob das Fleiſch von ſolchen kranken Thieren, 
wenn ſie waͤhrender Krankheit abgeſchlachtet wuͤrden, 
wirklich ſo gefaͤhrlich und ſchaͤdlich zu verſpeiſen waͤre, 


als man insgemein davon glaubete, und auch ich ſelbſt 
im Anfange davon gemuthmaſſet und geurtheilet hatte; 
oder ob man nicht ſolches Fleiſch, wenn es mit behoͤi⸗ 
ger Behutſamkeit zur Speiſe gebrauchet würde, ohne 
davon zu befuͤrchtenden Schaden, genießen koͤnne? um 
nun dieſe zweifelhafte Sache gruͤndlich zu eroͤrtern, ſo 
will ich alſo erſtlich die Bewegungsgründe, die wider 
und fur die Verſpeiſung des Fleiſches von dem mit ſol⸗ 
cher Knotenkrankheit behafteten und dennoch abge 
ſchlachteten Rindviehe find, hier anfuͤhten, und ſo⸗ 
Ars a e dann 
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Gutachten darüber anfuͤgen. 


Die Bewegungs⸗Gruͤnde, ſo es abrathen, 
ſoſches mit dieſer Knotenkrankheit befallene Vieh abzu⸗ 
ſchiachten, und das Fleiſch davon zu verfpeifen, find, un⸗ 
ter mehrern andern, nachſtehende. Erſtlich weiß man 
aus vielfaͤltiger gewiſſen Erfahrung, wie ich ſchon gr. 
gedacht habe, daß, wenn bey Viehſeuchen krankes Vieh 
abgeſchlachtet und das Fleiſch davon verſpeiſet oder auch 
die Milch von den mit einer boͤſen Seuche behafteten Kuͤ⸗ 
hen genoſſen worden, es oftmal oder gemeiniglich den 


dann auch meine ohnmaßgebliche Meynung und mein 


Menſchen, ja manchmal auch den fleiſchfreſſenden Thies 


ren ſchaͤdlich geweſen iſt, und Krankheiten verurſachet, 
und nicht ſelten gar den Tod befoͤrdert hat; ja man hat 
uͤberdieß auch Beyſpiele, daß der Genuß des Fleiſches 
von abgeſchlachteten kranken Thieren, ſo an einer anſtecken⸗ 
den boͤſen Seuche erkranket waren, eine boͤſe Seuche 
auch unter die Menſchen gebracht hat; und es, dieſer 

Urſachen wegen, gemeiniglich bey Viehſeuchen verboten 


wird, krankes Vieh abzuſchlachten, und das Fleiſch das 


von zu eſſen, oder Milch von dem kranken Viehe zu ge⸗ 
nießen. Suͤrs zweyte iſt mir, fuͤr gewiß und zuverläfe 
ſig erzaͤhlet worden, daß eben im vorigen Sommer, des 
377 fſten Jahres, hinter Straßburg, als damals un⸗ 
weit des großen Marktflecken Waßlenheim, (ſiehe des 
erſten Kapitels achten §. und des zten Kapitels 23ſten 
$.) eben dieſe Knotenkrankheit in einigen allda gelegenen 
Dörfern und Höfen geherrſchet hat, eine duͤrftige Witt. 
we ein mit ſolcher Knotenkrankheit behaftetes Stuͤck Rind. 


vieh ſchlachten laſſen, und von dieſem Steifche geſpeiſet 


habe, fie aber darauf ſchnell geftorben fey; dem Schlaͤch⸗ 
ter aber beyde Armen geſchwollen wären, fo, daß er am 
rechten, damit er am meiſten ausgeſchlachtet, zu ſeiner 
n e Rettung, 
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Rettung, durch Einſtechen eine Oefnung gemacht ha⸗ 


be; aus welcher, bey 14 Tage lang, viel Waſſer aus⸗ 
gelaufen, und denn allmaͤhlig Geneſung erfolget waͤre. 
Auch daß ein daſelbſt an der Knotenkrankheit geſtorbenes 


Stück Rindvieh auf dem Anger unbegraben gelegen, ein 


Schwein aber davon gefreffen habe, welches fogleich dar 


von geſtorben und todt dabey liegend gefunden worden 
fſey. Auch haͤtten viele Fliegen, die von ſolchem Aaſe 
genaſchet, todt darauf gelegen: welche Begebenheiten 


daſelbſt ein ſolches Schrecken verurſachet haben, daß 


hernach das an ſolcher Knotenkrankheit geſtorbene Vieh, 
unabgedeckt, mit Haut und Haaren hat begraben wer⸗ 
den muͤſſen. Suͤrs dritte hat man in hieſiger Nachbar⸗ 


ſchaft auch die Erfahrung bekommen, daß bey dem Her⸗ 


zogl. Meiningifchen Dorfe Oepfershauſen, aue geg 
eben dieſe Knotenkrankheit im vorigen Sommer, 


benes Stuͤck Rindvieh abgehaͤutet auf den Anger wäre 
geſchaffet, aber nicht alsbald verſcharret worden, und 


von der Schweinsheerde herzu gekommene zahme Schwei- 


ne von dieſem Aaſe gefreffen haͤtten, die alsdann, 9 an 


der Zahl, bald hernach geſtorben ſind. Und mir auch 
noch eine andere, der vorigen aber aͤhnliche, Geſchichte 


für wahr erzählt worden ift, daß bey dem, unter der Stadt 
Waſungen gelegenen, Dorfe Schwallungen, eben auch 
etliche zahme Schweine, die auf dem Anger von dem 


Aaſe eines von der Knotenkrankheit geſtorbenen Stuͤ⸗ 
ckes Rindviehes gefreſſen hätten, bald darauf geſtorben 


wären, Fuͤrs vierte hat der Herr Oberfoͤrſter Waitz, 


auf dem über Ohrdruff, gelegenen Forſthauſe „ſo das > 
Stuczhaus genannt wird, unterm aıften May, . 


1779ften Jahres, für gewiß ſchriſtlich gemeldet: 1) daß 
man bey der im vorigen 177 8ſten Jahre, im Sommer, 
auch unterm Rothwildprete in ſeinem Forſte geherrſche⸗ 
ten toͤdtlichen Knotenkrankheit, Wildkälber in den Waͤl⸗ 


„ i =... dern 


es 
17sſten Jahres, ebenfalls geäußert, ein daran geſtor⸗ 
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dern gefunden, welche, dem Vermuthen nach, von der 9 
geſogenen Milch erepiret waͤren „indem man die alten 
Thiere ebenfalls kaum 20. bis 30 Schritte weit davon 
todt gefunden. 2) Habe man eben damals andere Stuͤ. 
cke Rothwildpret todt gefunden, und dabey wahrgenonp; 
men, daß, ehe ſie erepiret waͤren, ſie den Geifer laufen 
laſſen, worauf ganze 185 Fliegen todt gefunden wor⸗ 
den. 3) Haben einige Raubvoͤgel, nämlich ein Geyer a 
und ein Kehr, fo von dieſem todten Wilde gefreſſen, na 
he dabey auch todt gelegen. Fuͤnftens iſt mir auch von 
andern glaubwuͤrdigen Perſonen gemeldet worden, daß, 
bey der im vorigen Sommer, des 1778ſten Jahres, auf 
denjenigen von Suhla benachbarten Waldgegenden, all⸗ E 
wo viele Stuͤcke Rothwildpret an der Knotenkrankheit ge⸗ 
fallen ſind, auch Fuͤchſe todt gefunden worden, welche, 
als Fleiſch freſſende Thiere, vermutblich von den, an der 
Knotenkrankheit umgekommenen Stuͤcken Rothwildpret 
gefreſſen, und ſich damit den Tod zugezogen haben: 
denn man hat auch in den Wäldern, zu ſolcher Zeit, da 
und dort unterſchiedliche abgenagete Knochen vom Roth⸗ 
wild prete angetroffen, die fonder Zweifel von den an der 
Knotenkrankheit geſtorbenen Stuͤcken Rothwildpret, her⸗ 
geruͤhret, und wahrſcheinlicher Weiſe, von den Fuͤch⸗ 
ſen dahin geſchleppet worden ſind. Sechſtens wird in 
den Fraͤnkiſchen Sammlungen *) vom Herrn Hofrathge 
D. Wagner erzaͤhlet, er habe ein friſch gefallenes Reh, 
das an der bey Creuſſen geherrſcheten dergleichen Kno⸗ 
tenkrankheit geſtorben geweſen wäre, auforechen laſſen; 
deſſen Eingeweide, als aͤußerſt verdorben, von ihm be⸗ 
ſchrieben werden. Um zu ſehen, ob die Hunde nichts 
davon freſſen würden, fo . er Jagdhunde herbey brin⸗ 
gen laſſen; welche im Anfange begierig darauf gefallen, 
aber ſogleich wieder abgelaſſen und davon gelaufen, und 


D m aten Bande, Seite 12. 
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nicht wieder daran zu bringen geweſen waͤren, und es 
alſo verabſcheuet hätten. 


22 8 
Diejenigen Bewegungsgruͤnde hingegen, die 
das Abſchlachten ſolches mit der Knotenkrank⸗ 
heit behafteten Rindviehes und die Verſpeiſung 
deſſen Sleiſehes nicht widerrathen, ſondern für 
erlaubet halten, und für unſchaͤdlich erklären, 
find dieſe: Erſtlich ſteht eine vielfältige und gewiſſe 


Gegen» Erfahrung oben an, daß nämlich, wie ich nun 


gewiß erfahren habe, bey ſolcher damals herrſchenden 
Knotenkrankheit von gemeinen Leuten hier und in eini⸗ 
gen benachbarten Orten viele mit ſolcher Knotenkrankheit 
befallen geweſene Stuͤcke Rindvieh bey Zeit, das if, bald 
im Aufange, da der entſtandene Knoke am Viehe noch 
nicht gar groß, auch ſonſt noch kein ſtarker Geſchwulſt 
darneben entſtanden war, heimlich abgeſchlachtet, das 
Glied, an welchem der Knote und ſonſt ein Geſchwulſt 
ſaß, weggeworfen, und das uͤbrige Fleiſch verſpeiſet wor⸗ 
den, und davon kein Nachtheil an der Menſchen, die es 
genoſſen haben, Geſundheit erfolget iſt. Zweytens iſt 
mir nun auch von unterſchiedlichen Viehhirten und an⸗ 
dern Maͤnnern, als gewiß geſchehen, glaubhaft ongezei⸗ 
get worden, daß ihre Hunde von den im Walde gelege⸗ 
nen Stuͤcken Rothwildprete, ſo eben damals an der Kno⸗ 
tenkrankheit geſtorben geweſen find, gefreffen haben, oh⸗ 
ne daß es ſolchen Hunden etwas geſchadet hat; ja man 
erzaͤhlet mir dabey auch für gewiß, daß etliche Hunde von 
einem Aaſe eines an der Knotenkrankheit geſtorbenen und 
abgedeckten Stuͤcke Rindviehes, ſo auf dem Anger noch 
unbegraben gelegen, ohne erfolgeten Schaden, Luder 


aßbgefreſſen haͤtten. Drittens hat der Herzogl. Gothai« 
ſche Herr Oberförfter Braun, zu Arles berg, (fo un. 


weit Ilmenau liegt) in einem an den hieſigen ‚ Suhlai⸗ 
| J. ͤ ͤ9n 


I 


ſchen, ; Herrn Oberfoͤrſter Maurer geſchriebenen Brie. 
fe, den ich noch in Händen habe, umſtaͤndlich und glaub. 


wuͤrdig erzaͤhlet, daß, bey der im vorigen Sommer, 
des 1778ſten Jahres, auch unterm Rothwildprete in den 


Wäldern geherrſcheten Kaotenkrankheit, in feinem For. 


ſte das erſte Stuͤck Wild, fo davon gefallen und gefun. 


den worden, ein junges Wildkalb geweſen iſt. Und weil 


man damals von der Wildkrankheit noch nichts gewußt, 


ſo habe es ſein Jaͤger⸗Purſch zerwirket, und ſonſt nichts 


Widernatürliches gefunden, als daß ein Hinterlauf blau 


N 


geweſen, und überm Geaͤftere (die Gegend unter: an den 


Laufen, bey den kleinen Klauen) etwas gelbes Waſſer 


ausgelaufen ſey. Ein gewiſſer darzu gekommener Koͤh⸗ 
ler, der in demſelben Reviere gekohlet, und den Er mit 
Namen und deſſen Wohnort nennt, habe um Erlaubniß 


gebeten, ſolches gefallene Wildkalb eſſen zu Dürfenz wel⸗ 


ches ihm dann auch erlaubet worden waͤre. Dieſer Koͤh⸗ 
ler habe alsdann, nachdem er naͤmlich den ſchadhaft ge⸗ 
fundenen Theil vom Wildkalbe weggethan, das uͤbrige 
Wildpret davon, mit gutem Appetite, nach und nach 
verſpeiſet; ja es ſey von dieſem Koͤhler ſo gar auch das 
Geraͤuſch davon gekocht und genoſſen worden, und es 


babe dem noch geſund lebenden Koͤhler der Genuß ſolches 


an der Knotenkrankheit gefallenen Wildpretes nichts ge⸗ 


ſchadet. Jedoch hat man hernach die an ſolcher Kno⸗ 
tenkrankheit auch geſtorbenen und gemeiniglich beym Fin⸗ 


den ſchon ſtinkend geweſenen Stucke Rothwildpret for 
gleich eingraben laſſen. Viertens wird auch in den 
Fraͤnkiſchen Sammlungen ) vom Herrn Hofrathe D. 


Wagner, umſtaͤndlich angefuͤhret, daß bey eben ſolcher, 
in der Gegend Culmbach und Bayreuth, im Jahre 


1756, unterm Hornviehe und Wilde geherrſcheten toͤdt⸗ 


lichen Knotenkrankheit, im Anfange derſelben Herr⸗ 


ee; | ſchung, 
) Im zwepten Bande, Seite 107. N 


* 


ſchung, das Fleiſch von ſolchem erkranketen, obgleich noch 


lebendig geſchlagenen Viehe, nicht nur auf dem Lande, 


ſondern auch ſo gar in der Stadt Culmbach, von gewinn 
füchtigen Leuten verkauft, und folglich von unterſchiedenen 
Perſonen geſpeiſet, und doch davon nicht das Geringſte 


von einer Krankheit unter Menſchen verſpuͤret worden 
fey: mit welcher Erfahrung der Herr Hofrath Wagner 


beseiſen will, daß die Krankheit nicht anſteckend ware: 
denn wenn fie anſteckend wäre, fo hätte auch vom Ges 
nuſſe ſolches Fleiſches eine Krankheit unter den Menſchen 
erfolgen muͤſſen; es giebt dieß aber auch einen Beweis 
ab, daß dieſe Knotenkrankheit nicht von einer innerlichen 


Urſache, naͤmlich von einem durch boͤſes Futter oder der⸗ 


gleichen Saufen verunreinigten und ſchaͤdlich gewordenen 
Gebluͤte und davon verderbeten Eingeweiden, ſondern 
bloß und allein von einer äußerlich angebrachten Vergif⸗ 
tung verurſachet werde. Hierzu koͤmmt Suͤnftens auch 
noch die Erfahrung derjenigen Maͤnner, die ſich, zum 
Curiren dieſer ſonſt toͤdtlichen Knotenkrankheit, mit dem 
Aufſchneiden ſolcher Knoten und der noͤthigen Ausfoͤrde⸗ 
rung des darinnen, in einem Behaͤltniſſe oder gleichſam 
in einem oder etlichen Blaͤsſein, ſteckenden giftigen und 
ſcharfen gelblichten Waſſers beſchaͤftiget haben, daß naͤm⸗ 
lich ſolches ſcharfe Waſſer, da ihnen, beym Aufſchneiden 
der Knoten, manchmal Etwas davon ins Angeſicht oder 


ſonſt an die Haut angeſpruͤtzet, oder gar in die etwann 5 
ſonſt ſchon verwundete Haut gekommen iſt, wenn es nicht 
gleich mit reinen * affer abgewaſchen worden, die Haut 

angegriffen und uͤbele Zufaͤlle erreget hat: welches denn 
wieder einen Beweis mit abgiebt, daß eine nur äußerliche 
Vergiftung, und, wie es ſehr wahrſcheinlich, mit einem Sti⸗ 
che oder Biſſe eine giftige und ſehr ſcharfe Feuchtigkeit 


durch die Haut ins Fleiſch eingebracht worden iſt &) 3 


Bienen . weiß, wie ſie mit ihren Stichen vergiften, und 


« 


3 0 ; EEE welches 
) Eine Erfahrung, die man von den Horniſſen, Weſpen, 


welche 


Sr 


93 1 


198 ——?˙ͤ 8 


5 welches eingebrachte Gift ſodann den Knoten und andere 
ſchlimme Zufaͤlle verurſachet, und „wenn ſolche giftige 


Feuchtigkeit nicht bey Zeit ausgeſoͤrdert wird, den kalten 


Brand macher, und den Tod befördert: denn wäre die⸗ 
ſe Knotenkrankgheit von einer ſo gar ſehr verdorbenen 
Blütmaſſe und davon auch verderberen Eingeweiden, oder 
N quch von einer innerlichen, von boͤſem Futter und derglei⸗ 
chen Saufen geſchehenen, 
alſo das Gift innerlich im Koͤrper der Thiere vorhanden 
und ausgebreitet: ſo wuͤrde das Blut, beym Aderlaſſen, 


von ſolchen kranken Thieren nicht ſo natuͤrlich gut, als wie 


man es bey ihnen antrift, ſeyn; und die edlen Einger 
weide würden, bey deren Oefnung, ſehr verdorben ange 


troffen werden, und das Fleiſch von ſolchen abgeſchlach⸗ 


* 


teten kranken Thieren nicht gut ausſehen, auch nicht oe, 
ne Schaden verſpeiſet werden koͤnnen; dahingegen, wenn 


nur der von auſſen zu vergiftete und zum Verſpeiſen ſchaͤd⸗ 


liche Theil, beym baldigen Abſchlachten des alſo krank 


£ gewordenen Viehes, weggethan wird, das uͤbri ge noch 


geſund ausſehende Fleiſch, ohne Schaden ‚ verfpeifee wer⸗ 

den kann. Man weiß auch, Jechſtens, aus der Er⸗ 
fahrung, daß von denjenigen Thieren, ſo ſonſt in ihrem 

gefunden Zuſtande ein eßbares Fleiſch haben, wenn fie 
N e ar a ar von 


welche mit dieſer, beym Auf ſchneiden der Viehknoten ges 
machten Erfahrung eine Aehnlichkeit hat, kann zu einiger 
Erklarung der Sache dienen. Dieſe genannten Inſecten 
haben an ihrem Hintertheile einen Stachel, an deſſen Ur⸗ 
ſprung ein ſcharfer Saft befindlich, welcher mit dem Stiche 


ſo bald eingelaſſen wird, der Entzündung machet, und den 
geſtochenen Theil vergiftet; und welcher Saft oder Feuch⸗ 


tigkeit auf der Zunge, beym Verſuchen, die naͤmliche ſchar⸗ 
ſe Empfindung machet, wie das Scheidewaſſer. n 
e e, e Obl 56, Muralti Anatomia Crabronis. 
pHPaulets Beytraͤge zu einer Geſchichte der Viehſeuchen, deutſche 


Uueberſetzung, ater Theil, Seite 527, 32. 2 


„Vergiftung entſkanden, und 


5 Vid. Euphemerid. Medico- Phypie, Natur. Curiofor. Dec. 2. 5 
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den ſind, ihr Fleiſch (wenn nämlich nur der vergiſtete 


* 


Theil davon weggethan wird) dennoch ohne Schaden ge. 


* 
„ 


ſpeiſet werden kann ). 
2 N ge 5. 1 * 5 Bi 2 
Man hat alſo aus allen ſolchen Wahrnehmungen 
und erlangten Erfahrungen zu ſchließen, daß, weil doch 
der Knote und die Knotenkrankheit, aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit und Ueberzeugung nach, nur von einer Außerlich 
angebrachten Vergiftung entſteht „das Fleiſch von dem 
mit dieſer Krankheit befallenen Rindviehe, wenn es bey 
Zeit (nämlich da der Knote und die davon entſtandene 
andere, daran grenzende, Geſchwulſt noch nicht gar 5 
groß, auch noch nicht in den kalten Brand uͤbergegan⸗ 


gen, und alſo das Gift noch nicht viel aus dem entftan» 
denen Knoten in die daran befindlichen Leibestheile ge 
gangen, und einfolglich noch nicht in den ganzen Koͤr⸗ 


per eingedrungen iſt, und ſich nicht darinnen ſehr ausge⸗ 
breitet hat) abgeſchlachtet, der verletzte Theil aber davon 
N weggethan, und das uͤbrige geſund ausſehende Fleiſch oß⸗ 


„ 


3 


be, §. 60. Von giftigen wunden von Vipern, Schlan⸗ 


gen und dergleichen. Zeichen der Vergiftung. Daſelbſt 


es heit i 0 5 725 
Vile tauſend Menſchen leben von Schlangen und Eidechſen, 


x auch von den giftigſten (daruͤber Shaw, Neuhof, Pauw, 
Adanſon, als Gewaͤhrmaͤnner angeführt werden), deren 
Fleiſch ihnen eben fo wenig, als das von den Thieren, die 
ſie durch ihren Biß getöͤdtet haben (Bancrofe u. a.), die 
geringſte Ungelegenheit verurſachet. — — Und in eben 
ſolchem Unzeriſchen medieiniſchen Handbuche heißt es auch 
Seite 433. §. 71. von wunden von vergifteten Werk 
zeugen und beſonders von vergifteten Pfeilen: Man 
ißt das mit ſolchen vergifteten Pfeilen getoͤdtete Wild oh⸗ 


ne Bedenken. 


a Be 5 ! ne ES 2 8 1 * 27 = 
) unzers mediciniſches Handbuch, neue vermehrte Ausga⸗ 


von giftigen Schlangen z. durch ihren Biß getoͤdtet wor⸗ f 


ne Eckel Mi genoffen wird, nicht ſchaͤdlich ſey. Und 


wenn es anders richtig und gewiß iſt, daß der 
Genuß folches Fleiſches von dem mit der Anoten- 
krankheit behafteten Viehes einigen Menſchen 


oder fleiſehfreſſenden Thieren geſchadet hat, fo iſt 5 


zu vermuthen, daß es dasjenige Sleifch geweſen, 
o vom verletzten Leibestheile genommen wor⸗ 
den, und vom aͤußerlich angebrachten Gifte 
ſchon durchdrungen geweſen iſt. Weil man aber 
doch nun erlernet hat, daß und wie dieſe ſonſt toͤdtliche 
Knotenkrankheit, durchs baldige und geſchickte Aufſchnei⸗ 
den der Knoten, und deren weitere behoͤrig gute Be⸗ 
handlung, ſicher und gewiß curiret werden kann; fo hat 


man nun auch nicht mehr noͤthig, ſolches mit der Kno. 


tenkrankheit befallene Rindvieh unraͤthlich zu ſchlachten, 
und ſich damit in ziemlichen Schaden zu ſetzen; ſondern 


man thut alfo viel beſſer, daß man ſolches kranke Vieh 


lieber curive, und es weiter nüßlich brauche. Wegen 


des Rothwildpretes in den Wäldern aber iſt es freylich 


ein Anders; als an welchem man, wenn die im vorigen 


dritten Kapitel vorgeſchlagene Präfervirung etwann an 


manchen Orten nicht angeht, und hernach das Kork 
wi.ildpret die Knotenkrankheit wirklich bekoͤmmt, das zur 


Cour noͤthige Aufſchneiden der Knoten und deren weitere 
gute Behandlung freylich nicht ſo leicht, als wie beym 


zahmen Rindviehe, vornehmen kann; indem die kran. 
* x 9 * 


ken und hinkenden Stuͤcke des Wildes, wegen des noͤ⸗ 
thigen Aufſchneidens des an ihnen befindlichen Knotens, 
mühfam gefangen werden müffen. Wenn alſo dieſe im 
vorigen Kapitel angezeigete Heilungs⸗Weiſe oder Cur 
an manchen Orten am kranken Rochwildprete nicht füg« 
lich zu bewerkſtelligen iſt: fo thut man doch beffer, wenn 


man das mit der Knotenkrankpeit behaftete und bemer- 
keete Rothwildpret bey Zeit wegpirſchet, die Haͤute da. 


von nutzet, den etwann verletzten Lauf oder ſonſt den von 
2 Er. 0 1 der 


\ 


* ö 1171 


der aͤußerlichen Vergiftung noch nicht allzuſehr angegrif- 


fenen Leibestheil wegſchaffet, das übrige noch geſund aus: 
ſehende Wildpret aber, zum Verſpeiſen, lieber armen 

Leuten wegſchenket, als wenn man ſolches kranke Rot. 
wildpret, ohne Nutzen, dahin ſterben und begraben laͤßt. 


e ee e e ee r . 
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A ich dieſe vorſtehende Abhandlung von der tödlichen 

I Knotenkrankheit unterm Rindviehe und auch un- 
term Rothwildprete in den Waͤldern bereits ſchon, zum 

Abdrucken, verfertiget hatte: fo fand ich, im Nachſu⸗ 


chen, noch in des Herrn Hofrathes D. Haſeneſts medi⸗ 


eeiniſchen Richter, und zwar in deſſen drittem Theile, f 
Caſ. XXI. Seite 99, eine wichtige Beſchreibung von 


einer Wildpret⸗ und Hornvieh⸗Seuche, die vom 
Stiche giftiger Weſpen entſtanden; und es betrift 


die naͤmliche, in den Bayreuthiſchen und Bambergiſchen En 
Landen, im Jahre 1756, unterm Rindviehe und dem 
Rothwildprete in den Wäldern, geherrſchete toͤdtliche 


Knotenkrankheit, die ich in bieſer Abhandlung aus den 
Fraͤnkiſchen Sammlungen, wo ſolche auch beſchrieben 
ſteht, mit angefuͤhret habe. Weil aber in dieſer Haſe⸗ 
neſtiſchen Nachricht unterſchiedliche Dinge mit angefuͤh⸗ 


ret ſind, ſo die Sache noch niehr aufklaͤren, und meine 2 
Harfe Vermuthung, daß ſolche Knotenkrankheit nicht 


von boͤſem Futter oder ſchaͤdlichem Saufen und davon 
verderbeten Leibesſaͤften, auch nicht von inſicirender Luf', 


x * 


ſondern, „wie das Hochfuͤrſtl.Onolzbachiſche Collegium 
„medicum mit gutem Grunde damals dafur gehalten 


„hat, vom giftigen Stiche eines gewiſſen Inſectes ent 


„ſtehe, da das von ſolchem Inſecte „ vermittelſt feines. 


7 


„Safts, in ein Thier eingebrachte und darinnen zuruͤck. 
e ae »gelaf- 


* 
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„gelaſſene Gift das Gebluͤt und den ganzen Koͤrper der⸗ 
vmaſſen inficire, daß eine baldigſte innerliche Corrupti- . 
„on und kalter Brand, nebſt einem ſchnellen Tod, dar⸗ 
Nauf erfolgen muͤſſe: fo finde ich, zu deſto deutlicheren 

Erörterung ſolcher bisher, zum Schaden des Publicums, 
meiſtens verſteckt, oder doch noch im Zweifel gebliebenen 
Sache, für gut, aus ſolcher Haſeneſtiſchen Nachricht 


das hiebey Nützliche auch noch mit anzuführen. 


„Erſtlich heißt es, Seite 99, in einem Extracto 

»Relationis, es habe der Hochfuͤrſtl. Brandenburgiſche 
„Bayreuthiſche Geſandte, Herr Geheimde Rath von 
„Ellrod, die Nachricht mitgetheilet, daß, bey neulicher 
yſtarken Hitze und daher verurſachten Duͤrre, ſich eini- 
„ge große gelbe Fliegen gezeiget, und beſonders dem 
„Mothenwildprete dergeſtalt zugeſetzet haͤtten, daß fol 
ches Haufenweiſe dahin gefallen ſey. Endlich habe ſich 
Hauch im Amte Culmbach bey dem Hornviehe eine Seu⸗ 


che hervor gethan, da das kranke Vieh angefangen „ 


„hinken; darauf binnen 56 Stunden der Tod gewiß er. 
yfolget; doch fen dieſe Viehkrankheit nicht anſteckend ge. 
v sweſen. Da ſich hernach die Hitze geleget, und es zu 

Heregnen angefangen, fo habe das Uebel, ſowohl beym N 

vhHornviehe, als auch beym Rothwildprete, völlig 
‚neefiven IR Pole an 5 ö 


Das Onolzbachiſche Collegium medieum aber füh⸗ 
ret in feinem uͤber ſolche Sache damals erſtatteten Gut⸗ 
achten, unter andern, mit an, „daß die unter dem 

„Wildprete und dem Hornviehe entſtandene Seuche 
„durch giftige Fliegenſtiche entſtanden ſey; es habe, nach 
„Relation des daſigen (Onolzbachiſchen) Herrn Proceſs. 
„Rath Otto, fein Herr Schwiegervater, Superinten- 
dent Porzinger, aus Beyersdorf, dieſer Fliegen eine 
v ſelbſt in einem Glaſe verwahret geſehen, und wahrge⸗ 
„nommen, daß fie in der Geſtalt und Farbe, wie eine 
C3 \ en „Biene, 


„Biene, 2 Finger Glieds lang, mit großen Fluͤgeln, 
Vialßbſcheulichen Maul und dickhaarigten Kopf, wie eine 
„Nachteule, verſehen ſey 3 ſie hatte in dem Glaſe ein 
„gelbes Seminium, wie Hirſenkoͤrner, von ſich gelaſſen, 
„und, wie er gehoͤret, wäre ſie mit einem doppelten Sta 
vschel verſehen , auf deſſen Stiche gleich große Beulen 
Hauffahren, die balden, wenn man anders das Vieh ret⸗ 
Hen wolle, müßten aufgeriſſen werden. . 


Ferner heißt es in dem erſtatteten Berichte und i 8 


Gutachten des Onolzbachiſchen Collegii medici; daß 
„auch die Bienen (alſo auch die Weſpen und BE 
„wenn man fie alfo ergreift und hält, daß fie ihren Stich 
„auf den Nagel des Daumens anbringen koͤnnen, ſie or⸗ 


„entlich ein kleines Troͤpflein Feuchtigkeit auf dem Na⸗ : 


„gel zurück laſſen, die gleich einem Scheidewaſſer, oder 
„einem in Waſſer aufgelöfeten Mercurio ſublimato (der 
„das ſtaͤrkeſte Gift iſt) eine fo freſſende Schaͤrfe mit ſich 


Hfüuͤhret, welche, wenn fie der Maflz humorum durch den 5 


„Stich communiciret wird, die heftigſten und wohl toͤdt⸗ 
v lichen Symptomata erwecken konne. . 
Diͤeß ſtimmt mit demjenigen überein „ was ich 
oben in meiner Abhandlung, Kap. 4. H. 4. Seite 105. 
von dem Gifte der Weſpen und Horniſſe, die mit ihrem 
Stachel ſolches ſcharfe und ſehr ſchaͤdliche Gift mit in die i 
thierifchen weichen Theile bringen, und damit die Vers 
derbung ſolcher beruͤhrten Theile machen; und das Col- 
legium medicum hat deswegen angerathen, „daß fo 
che von den giftigen Stichen herruͤhrende Beulen, ſo 
- „bald, als fie aufgefahren, aufgeriſſen, und mit dien⸗ 
lichen externis Remediis, auch wohl mit einigen innere 
lichen Remediis behoͤrig behandelt werden moͤgen. 


Hei.iernaͤchſt bat der Herr Hofrath Haſeneſt ein Ex- 
tract · Schreiben mit te welches ich, a. 
ee. ſeines 


I „„ 

ſeines wichtigen Inhaltes, von Wort zu Wort hier ans 

führe, und es lautet alſ : 

Folgendes Extract Schreiben de 30 Sept. 1756, 

„mit welchem mich mein hochzuverehrender Gönner, der 

v Herr Hofrath Schmiedel, als ein mit großem Ruhm 
poey der berühmten Hochfuͤrſtlichen Brandenburg ⸗Culm⸗ 

8 „bahifhen Academie Erlangen ſtehender Profelſor Me- 
„dieinz, beehret, habe, mit deſſelben geneigter Erlaub⸗ 
»niß, keinen Anſtand nehmen koͤnnen, dieſem Caſui 

„mit einzuverleiben, weilen die darinnen enthaltene 
uſtandhafte Obſervationes von der gewaltſamen Wir⸗ 
vkung der giftigen Weſpenſtiche (ſintemal er, aus ger 
vnauer Betrachtung dieſes Infelti , glaubet, daß 
ves nicht ſowohl mit dem Namen Braͤmen, als viel⸗ 
„mehr Weſpe zu belegen ſeye) ein gruͤndliches Zeug ⸗· 


„niß ablegen, wenn Herr Hofrath meldet RER 


»So weit meine Nachrichten reichen, fo ſcheint auch 
„einige Schuld in denen damaligen Beſchaffenheiten der 
„fo genannten rerum naturalium zu liegen, da die 
„Plage wenigſtens in den Bayreuthiſchen Grenzen gleich 
ynach dem erſten Gewitter und darauf erfolgeten Re⸗ 
v„gen, der verſchiedliche Wochen vorher gemangelt, 

vmiehrentheils nachgelaſſen, und endlich verſchwunden. 

V Ich uͤbergehe weitere Umſtaͤnde, aus gedachten Ge⸗ 
„genden, da vermuthlich in denen von Hochfüͤrſtlicher 
„Regierung gemachten Communicatis alles weitlaͤuf⸗ 


vtiger enthalten iſt, und erzähle vielmehr, was mir den 


yneulich hier ordinirte Burkersdorfiſche Paſtor Subſtitu- 
„tus, der ein Augenzeuge der in dortigen Gegenden vor⸗ 1 
gefallenen Calaum geweſen, genau hinterbracht hat: 
„Es habe ſich naͤmlich gedachtes Malum von Culmbach, 
„bis Coburg *) erſtrecket, doch nicht in allen Doͤrfern; 
JJ 
D Oben in meiner Abhandlung, Kapit. 1, f. 9, habe ich 
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„von Coburg aber iſt mir, auch anderweitig glaubwuͤr⸗ 


„dig bekannt, daß daſelbſt eine Perſon an der Stirn, 


„geſtochen — und kaum dadurch, daß man den grofs 


hſen, ſogleich aufgeſtandenen, Tumorem alsbald eröfs 
„net, am Leben erhalten worden; in dem um Burkers⸗ 


„dorf gelegenen Grund, ſey ein Maͤgdlein, welches ein 
„dergleichen Inſect von einem Stuͤck Vieße auf der 
„Weyde verſagen wollen, von demſelben am Arm ge⸗ 
„ſtochen worden, und nur dadurch am beben geblieben, 
„daß man ihr den Arm über der Verletzung abgenom⸗ 


„men. Ein anderes dergleichen Kind ſeh am Fuße eben 
Halſo geſtochen, allein, da nicht ſchleunig genug haͤtte 
„geholfen werden konnen, noch vor angebrachter Hülfe 


„an gangrena partis læſæ geſtorben. Ein Muͤhlburſch 


habe ein ſolches Inſect erſchlagen, und den untern Theil | 
„des Leibes, nebſt dem daran befindlichen Stachel, un⸗ 
„terſuchen wollen, daher er denſelben auf einem Brett 


geklopft, und da er geglaubt, daß alles Leben daraus 
Hoerſchwunden wäre, habe er den Stachel an das erſte 
„Glied feines Zeigefingers gehalten, der Stachel aber, ver« 


„muthlich wegen ver daran gewohnlich befindlichen Wider | 
„haken, ſich ſogleich in den Finger gezogen, und er augenblick 


„lich einen violenten Schmerzen in ber Artieulatione 


„humeri und Schulter empfunden, worauf kurz das 
„verletzte äußere Gelenk des Fingers ſchwarz geworden, 
Hund er durch geſchwinde Abloͤſung deſſelben Gelenkes, 


noch mit Muͤhe am Leben geblieben e. 


Sollte man nun doch wohl noch Urſache haben, auf 
der irrigen Meynung zu verharren, daß dieſe Knoten⸗ 


krankheit vo 


mit angefüßtet, daß ſich eben demels ſolche Knoten ü 


kttankheit auch in der Suhlaiſchen Gegend, und beſon⸗ 


ders in dem am Walde gelegenen Dorfe Goldlauter, gie 


Außert hat. 


n boͤſem und ſchaͤdlichen Futter und Saufen 
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und von einem dadurch verdorbenen Gebluͤte und daher 
auch verderbten Eingeweiden, nicht aber von einem 
giftigen Stiche eines Ungeziefers entſtehe? Ich daͤchte 
Jenes nicht, glaube aber das Letztere nun deſtomehr, daß 
naͤmlich ſolche Knotenkrankheit vom giftigen Stiche ei. 
nes Inſectes entſtehe; und da fällt freylich, bey den 
angefuͤhreten Umſtaͤnden, der Verdacht am meiſten auf 
die oft genannte größte Holzweſpe (Sirex Gigas Linn.), 


daß ſolcher giftige Stich von ihr geſchehe; welche Weſpe 


in ſolcher langen heiſſen und trockenen, und alſo ihre Zeu⸗ 
gung und ihr Aufkommen beguͤnſtigenden Jahres⸗Witte⸗ 
rung in weit groͤßerer Menge, als in andern Jahren, 
zum Vorſchein koͤmmt; bey welcher Witterung ſolche 
Weſpen auch wohl hitziger und begieriger, als ſonſt, 
ſind, Menſchen und Vieh zu ſtechen, ihr Stich auch 
in ſolcher heiſſen Sommerszeit, wenn er ſonſt auch we⸗ 
niger giftig ift, mehr giftiger, als zu anderer Zeit, ſeyn 
kann *). Es heißt zwar in obiger Relation, der Herr 
Superintendent Poezinger, aus Bayersdorf, habe 
ein ſolches Inſect, in einem Glaſe verwahret, geſehen, 
und wahrgenommen, daß es mit einem abſcheulichen 
Maule und dickhaarigten Kopfe, wie eine Nacht⸗Eule, 
verſehen ſey; und nach ſolcher Beſchreibung koͤnnte es 
auch noch ein anderes, ſonſt noch unbekanntes, Inſect 
ſeyn; welches ich auch vermuthen würde, wenn ſol⸗ 
che Erzählung von einem Phyſico und der 
ner herruͤhrete; allein weil es dabey heißt, Er, Herr 
Superintendent, habe gehoͤret, es waͤren ſolche große 
Fliegen mit einem doppelten Stachel verſehen: ſo muß 
er ja ſolches Inſect nicht genau betrachtet und den dop⸗ 
pelten Stachel daran nicht ſelbſt wahrgenommen haben. 
Wenn er aber an dem in einem Glaſe aufbehaltenen In⸗ 
fecte, das er eine 2 Finger⸗Glieder lange Fliege nennt, 
8 N er 0 wirklich 
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wirklich geſehen, daß es ein abſcheuliches Maul und ei⸗ 


nen dickhaarigten Kopf gehabt hat: fo entſteht darüber 


die Vermuthung, daß es nicht ein folches Inſect, ſo 
mit ſeinem Stiche am Viehe einen Knoten verurſachet, 
ſondern eine Art von großen Schmetterlingen geweſen 
fen: weil es alſo geftaltete Schmetterlinge giebt, die 
aber nicht ſtechen; und man alfo nur irrig vermeynet 
hat, daß dieß abſcheulich aussehende Inſect dasjenige 
ſeyn werde, welches das Vieh ſteche, und den Knoten 


verurſache. Dahingegen iſt das, im vorberuͤhrten Era 5 


tract? Schreiben angeführten Herrn Hofrath Schmie⸗ 
dels Angeben, da er, als ein fachverſtaͤndiger Mann, 
glaubet, daß ſolches von ihm genau betrachtete Inſect, 
von welchem das Vieh mit einem giftigen Stiche verle« 
tzet wird, nicht ſowohl eine Braͤme, ſondern vielmehr 
eine Weſpe zu benennen ſey. Man weiß aber keine Art 
von Weſpen, fo einen dickaarigten Kopf habe. Die 
Schmetterlinge haben auch keine (weder einfache, noch 
doppelte, geſchweige giftige) ſolche Stachel, mit wel⸗ 
chen ſie das Vieh ſtaͤchen; aber von den Weſpen und 
Horniſſen iſts ja bekannt, daß fie giftige Stiche mit ih⸗ 
rem Stachel machen. Vornehmlich aber weiß man nun 
von der beſondern großen Holzweſpe (Siren Gigas Linn.) 
daß fie einen zwiſchen 2 Seitblaͤttlein, als in einem 
Futterale liegenden und hintenaus ſterzenden langen 
Stachel hat, ſo alſo leicht fuͤr einen doppelten oder gar 


dreyfachen Stachel angeſehen werden kann. Man weiß 


auch zuverlaͤßig, aus der von mir, in vorſtehender Ab» 


Handlung angeführten Obfervation aus den Ephemerid. f 


Natur. Curioſ. daß damals ein mit einem eben ſo lan⸗ 

gen Stachel verſehenes Inſect, als wie die größte 

Roſeliſche Holzweſpe ausgerüstet iſt, viele Men. 
8 = und Vieh mit feinem Stiche umgebracht 
JJC 


re 


wn 


DS SE 
Wenn man nun erwaͤget, daß, bey der im Jah⸗ 
re 1756, im Bayreuthiſchen und Bambergiſchen Lande, 
unterm Rindviehe und Rothwildprete in den Waͤldern, 
geherrſcheten und von einem Inſecten⸗ Stiche erfolgeten 
koͤdtlichen Knotenkrankheit, damals auch verſchiedliche 


1 


Menſchen von einem Inſecte, das Sachverſtaͤndige fuͤr 


eine Art von Weſpen erkannt haben, geſtochen wor. 
den, und ſehr ſchlimme Zufälle davon erfolget find; 
ja ein Kind, welches von ſolchem Inſecte am Fuße ges 
ſtochen worden, gar davon geſtorben iſt; und alſo dieſe 
Begebenheit eine große Aehnlichkeit mit derjenigen hat, 
die in der von mir angeführten Oblervation, de Infe- 
to noro Crerkienfi, hominibus jumentisque lerhife- 
ro, beſchrieben ſteht: fo iſts ja hoͤchſt wahrſcheinlich, 
daß auch ſolches Inſeet, das im Bayreuthiſchen und 
Bambergiſchen und andern Landen den Menſchen und 
dem Viehe toͤdtliche Stiche gegeben hat, eine große 
Weſpe geweſen iſt, und alſo dabey der Verdacht auf 
die Roͤſels groͤßte Holzweſpe vornehmlich mitfaͤllt; und 
ſo hat man auch Urſache zu vermuthen, daß die im 
Jahre 1778. hierum geherrſchete Vieh⸗Knotenkrankheit 
von eben ſolchen größten Holzweſpen erfolget fe. . 


Wenn man nun nützliche und hinlaͤngliche Huͤlfs. 
mittel erfinden und brauchen will, das tödtliche Stechen 
eines ſolchen giftigen Inſectes von Menſchen und Vieh 
abzuhalten: fo iſt es noͤthig, daß man es genau kennen 
lernen muß, Ich habe deſſentwegen für aut und noͤthig 
erachtet nebſt dem Czerkienſiſchen Inſecte, dieſe 
Roͤſeliſebe groͤßte Holzweſpe auf dem angefügeten 
Kupfer blatte illuminiret abbilden zu laſſen; jedoch habe 
ich auch aus Schroͤters Abhandlungen uber verſchiede. 


ne Gegenſtaͤnde der Naturgeſchichte, erſtem Theile, die 


Diſſelfliege (Biesfliege) beyzeichnen laſſen: damit, 
weil auch auf dieſe ein Verdacht gefallen iſt, daß fie mit 
. Er ihrem 
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ihrem Stiche die Knotenkrankheit am Viehe verurſache, 


man auch ſolche wohl kennen und verſtehen lerne, daß 


dieſe nicht, ſondern ein anderes Inſect und vermuthlich 


alſo in Zukunft, wenn etwann dieſe Vieh⸗ Knotenkrank⸗ 
heit ſich wieder einfindet, genau darauf merken, und 
gewiß erkennen lernen moͤge, was es eigentlich fuͤr 
ein Inſect iſt, von welchem die giftige Stiche ge⸗ 
ſchehen. | et e 


um nun ſolche Rnotenkrankheit beym Rind: 
viehe zu verhuͤten, und fie auch vom Rothwild⸗ 


prete in den Waͤldern abzuhalten, ſo achte ich, 


außer dem, was ich ſchon darüber im zweyten Kapitel 


der vorſtehenden Abhandlung vorgeſchlagen habe, nun⸗ 


mehr noch Folgendes fir nützlich und noͤthig: 1) daß 


man den Herren Pfarrern und Herren Foͤrſtern, den 
Koͤhlern, Holzhauern, Ochſenbauern, Kuͤhhirten und 


andern gemeinen $euten, die Figur des Czerkienſiſchen 
Inſectes vorzeige, und ihnen uͤberdem ſowohl die Bife 
ſelſtiege, als auch die Holzweſpen und ſonderlich die Roͤ . 


ſeliſche größte Holzweſpen wohl kennen lehre, und ihnen 


anzeige, wovon und wie ſolche Weſpen von großen Holz⸗ 


wuͤrmern entſtehen; 2) daß man in den Waͤldern ge. 


fälltes weiches Holz (tannenes und fichtenes ze.) nicht 
zu lange liegen oder gar darinnen morſch werden oder 


verfaulen laſſe: weil man weis, daß ſolche Weſpen und 
zumal die größte Holzweſpen (Sirex Gigas) von dem im 


Holze ſteckenden und ausgebruͤteten Holzwuͤrmern entſte⸗ 


hen, und man auch dergleichen Holzwuͤrmer, bey Hole 


ſpalten, im Holze antrift; und man wird alsdann, 


wenn man fi) nur mit ſolcher Sache befchäftiget, hof. 


fentlich auch erlernen, das Entſtehen dieſer Holzwuͤrmer 


und deren Verwandelung in Holzweſpen zu verhindern: 
J daß man, in einer erfolgenden und lange anhalten. 
! ec ’ den 
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den trockner und heiſſen Sommer - Witterung, die der⸗ 
jenigen, in welcher die Knotenkrankheit unterm Rind⸗ 
viehe geherrſchet hat, wieder ähnlich wird, in den Wäls 

dern fleißig aufmerke, ob ſich etwann ſolche groͤßten 

Holz weſpen, mit langen Stacheln, oder auch eine 

andere Art von Welpen, fo dem Czerkienſiſchen In⸗ 

ſecte völlig gleich ſieht, viele ſehen laſſen; und wenn 
das geſchleht, und man merket, daß fie mit Stechen 

die Knotenkrankheit verurſachen, fo viel möglich und 

thunlich ſeyn wird (ſollten auch einige darinnen wohl un⸗ 

terrichtete Leute beſonders dazu beſtellet werden), et; 

wann mit dergleichen Fangzangen oder Klappen, mit 

welchen man die Schmetterlinge zu fangen pflegt, und 
an welchen zwey Fanggaͤrnlein ausgeſpannet ſind, in 
ihrem Fluge wegfange, oder nur mit einem einfachen, 
an einem Stiele ausgeſpanneten Gaͤrngen, oder mit ei⸗ 
ner breiten Fliegenklatſche im Fliegen behutſam nieder⸗ 

ſchlaͤge und todt trete, oder auch ſolche Weſpen mit 
Flinten oder Piſtohlen, die mit ſo genanntem Dunſte 

oder den kleineſten Vogelſchroten geladen werden koͤn⸗ 
nen, in ihrem Fluge wegſchieße. Dabey man ſich aber 

ſelbſt in Acht zu nehmen hat, daß man nicht von ihnen 
geſtochen werde. 4) Man koͤnnte auch ſolche ſchaͤdliche 
Inſecten vielleicht mit Gift toͤbten, wenn man naͤmlich 
von einem Gifte Etwas unter Honig oder Syrup miſche⸗ 

ze, und es etwas hoch an die Baͤume im Walde baͤu⸗ 
de;: damit nicht leicht Menſchen dazu kommen moͤch⸗ 

ken. Ob aber nicht auch Bienen und einige Vögel an 

ſolchem vergifteten Honig naſchen möchten, und davon 
umkommen würden, darüber müßte man vorſichtig und 
behutſam aufmerken, und uͤberlegen, ob es deswegen 
rathſam ſey, ſolche Holzweſpen oder andere ſchaͤdliche 
Inſecten mit Gift zu toͤdten, oder nicht. 5) Waͤren 


aber etwann ſolche, für ſehr ſchaͤdlich erkannte, Inſe⸗ 


Ceren weder fuͤglich wegzufangen, noch mit Schießge⸗ 
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wehr, oder mit Gift zu toͤdten: ſo duͤrfte die drey Wo⸗ 
chen lang, als fo lange nämlich gemeiniglich ſolche fchäd- 
liche Inſecten herum zu fliegen und mit ihrem Stechen 
die Knotenkrankheit am Viehe zu verurſachen und zu 
unterhalten pflegen, das Rindvieh nicht in einen ſolchen 


Wald, in welchem zu der Zeit dergleichen giftig.fiechen 


de Inſecten ſich zeigen, in die Weyde getrieben wer⸗ 
den; und das Rothwildpret muͤßte man dieſe drey⸗ Wo⸗ 
chen lang aus ſolcher Wald» Gegend wegtreiben, und 
davon abhalten; woferne nicht etwann einige angren⸗ 
zende Waͤlder anderer Herrſchaften ſolches Wegtreiben 
bedenklich machen, und widerrathen. 6) Daß man 
auch die eigentliche Geſtalt der Biſſelfliegen den deuten 
bekannt mache, und ſie alſo uͤberfuͤhre, daß nicht dieſe 
SBiſſelfliegen, wie doch manche vermuthen, ſondern al- 
lein eine beſondere Art von Weſpen, und welche eigent⸗ 
lich, die Knotenkrankheit Wachen 
Ehe ich dieſe Schrift ſchließe, fo will ich erſt. 
lich noch beyderley Bewegungs⸗Gruͤnde hier anführen, 
die für und wider die Meynung ſind; daß die Roſeliſche 
groͤßte Holzweſpe, Siren Gigas Linnei, die Viehknoten⸗ 
krankheit, mit ihrem Stiche, verurſache. 
In meiner vorſtehenden Abhandlung babe ich, 
meines Erachtens, hinlaͤnglich dargethan, daß dieſe 
Wieh⸗Knotenkrankheit nicht von innerlichen Urſachen, 
im Viehe entſtehe, und der Knote nicht von einer inner⸗ 


lichen Krankheit heraus getrieben werde, ſondern daß 85 


er, aller Wahrſcheinlichkeit nach, nur von einer aͤußer⸗ 
lichen Vergiftung des Viehes erfolge, und dieſe toͤbtli⸗ 
che Viehkrankheit und das Abſterben des Viehes von 
eben ſolchem giftigen Knoten verurſachet werde. Von 
was für einem Inſecte oder anderem Ungeziefer ih 1 
8 VVV 
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lech aber die aͤußerliche Vergiftung am Vieh geſchehe, 5 
das iſt noch nicht genugſam aufgeklaͤret. e e 


Eine in den Ephemeridibus Naturæ Curiofo- | 
rum ) ſtehende ſehr wichtige Obfervation von einer ehen 
mals erfolgeten beſondern koͤdtlichen Viehkrankheit, die 
mit der von mir beſchriebenen Vieh⸗Knotenkrankheit eis 
ne große Aehnlichkeit hat, giebt aber Anleitung die bis⸗ 
berige oftmal geherrſchete Vieh⸗Knotenkrankheit und 
deren Urſache naher kennen zu lernen. In der beruͤhr⸗ 
ten Oblervation, bie aus Liegnitz eingeſchicket worden, 
beißt es nämlich, daß beym Staͤdlein Czierko, von ei⸗ 
nem giftigen Stiche eines fliegenden Inſectes viele 
Menſchen und Thiere, Ochſen und Pferde, getoͤdtet 
worden find, und, wenn nicht bald das von außen ein« 
gedrungene Gift aus dem entſtandenen Geſchwulſte oder 
Knoten heraus geſchaffet worden wäre, fo fen es her⸗ 
nach, Hülfe zu ſchaffen, vergeblich geweſen, und die 
N Menſchen und Thiere waͤren in wenigen 
Tagen geſtorben. Sothane Oblerration iſt damals 
von einem gelehrten und geſchickten Herrn Verfaſſer fo 
umſtaͤndlich und genau, der Welt zur Nachricht, 
Warnung und Lehre geſchrieben, und durch den 
Druck oͤffentlich bekannt gemachet worden. Man weiß 
auch von keinem Widerſpruche, daß etwann das 
Angeben des Verfaſſers erdichtet und unwahr ſey. x 
Man hat alfo Urſache, an der in der Obfervation bes 
ſchriebenen Begebenheit nicht zu zweifeln, fondern fie 
Sn RZ 3 SET SFR . in 
9 A. 1678. und 1679. Edit. 1680. p. 427. Obfervati 
ee de Inſecto novo Caerkienft Baal in n 
mentisque lethifero. Br a — 


das mit dem Stiche des Inſectes eingedrungene Gift 
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Nun heißt es in ſolcher hiſtoriſchen Beſchrelbung, 5 


es waͤren im Sommer (alſo eben auch bey heiſſem Wet⸗ 


ter, wie es bey unſerer Vieh, Knotenkrankheit gleich. 
falls geſchah) viele Menſchen und Thiere von einem gif⸗ 


7 


tigen Inſecte geſtochen worden, davon ſchnell ein har 
ter Geſchwulſt (oder ein Knote) entſtanden, und, wenn 


nicht bey Zeit heraus geſchaffet worden wäre, fo haͤtten 


hernach die Menſchen und das Vieh, obne Hülfe, bin 
nen wenigen Tagen davon ſterben muͤſſen. e 


Bey dieſer Obſervation ift auch das fliegende In⸗ 


ſeet, in einem Kupferſtiche, abgebildet; allein kein 
Kenner und Beſchreiber der Inſecten hat ein ſolches In · 
ſect, das demjenigen Inſeete, welches bey gedachter 
Obfervarion abgebildet ſteht, gänzlich gleicher, beſchrie⸗ 
ben und abgebildet; ich weis auch heute zu Tage noch im⸗ 
mer keinen Inſeeten⸗Kenner, der das abgebildete Czer⸗ 


kienſiſche Inſect kennte, oder wuͤßte, daß eines alſo in 
rerum natura fen; jedoch »ift ein Inſect bekannt, 
und von vielen Inſecten⸗Beſchreibern abgebildet und 


befhrieben, das den Cpesfienhen, was finen [ae 
gen Stachel betrift , "völlig gleichet; welches in der Roͤe 


ſeliſchen Inſecten: Beluſtigung ) die größte Hols⸗ 
weſpe, und von Linnæo *) Sirex.Gigas genannt 


wird, ſo aber an ſeinem Vorderleibestheile und am 
Kopfe etwas anders, als das Czerkienſiſche Inſect⸗ 


geſtaltet iſt. Da entſteht alſo nun der Verdacht und 5 


die Vermuthung, daß etwann der Abzeichner des 5 5 
3 VCC 


a Im aten Theile, unter den Hummeln. und Wehen, Stil. 


n Linnei Syſtem. Nat. E 
5 Ejusd. Faun. Suecic. Edit. na. n. 1573 


* 


dit. XII. p. 928: gem 4g. fp l. 
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kienſichen Juſertes dieſes zwar vorher gesehen ) und 


vornehmlich die Geſtalt ſeines langen Stachels, mit 


welchem es vielen Menſchen und Thieren toͤdtliche Sti⸗ 


che gegeben hat, wohl gemerket, aber, da er das In- 


ſeet ſelbſt nicht mehr bey der Hand gehabt, und er, 


wegen der übrigen: Geſtalt des Vordertheiles des In⸗ 
ſectes, ſeiner irrigen Erinnerung und falſchen Einbil. 


dung gefolget habe, ſo werde er es vorn faͤlſchlich alſo, 


wie es bey der Obſervation ſteht, hingezeichnet haben: 


denn wenn das Czerkienſiſche Inſect, von deſſen Ste⸗ 


knoten und die töbtliche Knotenkrankheit, verurſachen moͤ⸗ 


chen ein toͤdtlicher Geſchwulſt oder ein Knote entſtanden 
iſt, genau alſo, als wie es bey der Oblervation abge⸗ 
bildet ſtehet, ausgeſehen hat, warum hat man denn 
nach der Zeit, da unterſchiedlichemal wieder dergleichen 


koͤdtliche Knotenkrankheit, die der Czerkienſiſchen Krank. 


heit ſehr aͤhnlichet, in Deutſchland ſich geaͤußert hat, 


völlig gleich koͤmmt, wieder geſehen? 


kein ſolches Inſect, das dem Czerkienſiſchen an Geſtalt 


Ob ich nun gleich ; ſolchemnach 1 bisher neh lar 


ken Verdacht auf des Roͤſels groͤßte Holzweſpe (Siren 


Gigas Linn.) gehabt, und ihn auch theils noch hege, 
daß ſie entweder eben das Czerkienſiſche gedachte Inſect 
ſeyn moͤchte, oder, wenn fie es nicht wirklich wäre, fie 
doch auf eine ähnliche Weiſe, wie das Czerkienſiſche 
Inſect, mit ihrem langen Stachel dem Rindviehe und 
dem Rothwildprete in den Waͤldern einem giftigen Stich 
gebe, und damit den Knoten und die Knotenkrankheit 


verurſache: ſo will ich doch, zum Beſchluſſe dieſer Ab⸗ 
handlung dem Publikum nicht allein diejenigen Bewe⸗ 


gungs- Gruͤnde, die mir, nach Wahrſcheinlichkeit, 
Verdacht und Vermuthung machen, daß ſolche Roͤſeli⸗ 
ſche größte Holzweſpe oder Siter Gigas Linnei die Vieh⸗ 


ge, 


— ee / 2 


ge, hier anzeigen, fondern auch diejenigen Beweggruͤn⸗ 
de dargegen, die mir doch noch einen Zweifel einwer⸗ 
fen, und es unwahrſcheinlich machen wollen, zugleich 
anführen, und daruͤber es dem unpartheyiſchen Urtheile 
kluger Leſer dieſer Schrift beſcheidentlich überlaffen, was 
man, bey ſolchen Umſtaͤnden der Sache, zu vermuthen 
oder zu glauben Urſache haben möge. Vielleicht hilft 
dieß, nach meinem Wunſche, merklich zu mehrerer Un⸗ 
terſuchung und Ausforſchung und endlich zur gaͤnzlichen 
Aufklaͤrung ſolcher noch nicht ganz hellen Sache, und 


zur Entdeckung oder Beſtaͤtigung der Wahrheit. 5 
5 1) Da die Röſeliſche groͤßte Holzweſpe, oder Sirer 


Sigas Linnei einen fo langen und ſonſt auch eben 
ſo gebildeten Stachel, wie das Czerkienſiſche Inſect, 
bat: fo giebt dieß Vermuthung, daß ſolche Weſpe 


eben auch mit ihrem langen Stachel einen giftigen 
Stich geben, und damit dieſen toͤdtlichen Viehkno. 


ten verurſachen koͤnne und werde. 


n s : 2) Man weiß auch, daß ſolche größte Holzweſpe, 


Sirex Gigas, im hieſiger, Suhlaiſchen, Gegend, 
auf dem uns angrenzenden thuͤringer Waldgebuͤr⸗ 
ge, in ziemlicher Menge zu Hauſe iſt; und man 
phat angemerket, daß die Knotenkrankheit nur an 
ſolchen Orten, ‚fo in an oder in dieſem Walde und 


andern dergleichen Wäldern, in welchen die größten 


Holzweſpen ſich aufhalten, oder ſolche Wälder 
dioch nicht gar weit davon liegen, geherrſchet Hat, 
3) Man hat auch an den am Rindviehe ausgefahre⸗ 
nnen Knoten, beym genauen Nachſehen, ein ein 
gehendes Loͤchlein gefunden *): welches wahrſchein⸗ 
lich machet, daß das Vieh mit einem langen Sta · 
chel geſtochen und damit zugleich eine giftige Feuch. 


* 
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Be i tigkeit 
Siehe Kap. 3. 9. 17. Seite 11 f 
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tigkeit eingefloͤßet worden ſey, die fo ſchlimme Wir⸗ 

kung verurſachet habe. n 
4) Iſt noch zur Zeit kein anderes fliegendes Inſect 
bekannt, das einen fo langen Stachel, als Sirex 
Sias, habe, und fo tief, als dieſe Welpe, ein⸗ 


ſtechen koͤnne. 5 
Sollten alſo dieſe angeführten Punkte nicht Ver⸗ 


dacht und Vermuthung machen, daß die Roͤſeliſche 


N größte Holzweſpe eben das Inſect fen, welches die toͤdt⸗ 
liche Knotenkrankheit mit ihrem Stechen verursachen 
möchte? ; 2 ! 5 ö 5 5 5 

ualelhaft ber nicht funberich woheſeinlch bn. 


gegen wird es, 


) wenn man erwaͤget, was in dem, der oft genann⸗ 
teen Oblervation angeführten, Schoho mit ange⸗ 
flühret ſteht, daß das Czerkienſiſche toͤdtende 


Inſect dem Fonflon (de Inſeflit) ganz unbe⸗ 
kannt ſey; da jedoch Sirex Gigas von ihm, Tab. 
3, abgebildet iſt, ob er gleich den langen Legeſta⸗ 
chel dreyſpaltig, naͤmlich ſamt feiner Scheide, (va- 
2eina bifida) oder ſeiner beyden daran liegenden 
Klappen oder Bretlein, vorſtellet. Nach welchem 


Ausdrucke des Verfaſſers der Obſervation und des 


cScholii alſo zu ſchließen wäre, daß das Czerkienſi⸗ 
. ſche Inſect nicht Sirex Gigas ſen. e 


Wider dieſen Punkt laßt ſich aber einwenden, was 


ich oben, wegen des vermuthlich unrichtigen Abzeich⸗ 


nens des Czerkienſiſchen Inſeetes angeführet habe: burch 


welche nicht ganz richtig ſcheinende Abzeichnung des 
Ezerkienſiſchen Inſectes der Verfaſſer der Obſer vation. 
worden iſt. 5 y 3 7 


ER 


4 


und des Scholii alfo zu urtheilen wahrſcheinlich verleitet 


2) Es ſagen uͤberdieß alle diejenigen Inſeeten⸗Be⸗ 


ſchreiber ), von welchen Sirex Gigas beſchrieben 
worden iſt, nichts davon, daß dieſe Weſpe giftige 


Stiche an Menſchen oder Thieren mache, ſondern 
die meiſten halten dieſe Art von Weſpen fuͤr ein 


75 unſchuldiges Geſchoͤpf, welches weder Menſchen, 
noch Vieh beleidige, und es koͤnne ohne Gefahr an⸗ 


gegriffen und gefangen werden; und der lange Sta ⸗ 
chel gehoͤre nur dem Weiblein, ſo ſein Legeſtachel 
ware, und zum Einlegen feiner Eyerlein gebrau⸗ 


‚chef würde. 


Das läßt ſich nun auch hören ; und ich laſſe es auf 
ſeinem Werthe oder Unwerthe beruhen, ob oder daß mit 


ſolchem langen Stachel dieſer Weſpen wirklich ihre Ey. 
erlein, zum Ausbruͤten, ins Holz eingeleget werden, ob. 
gleich Roͤſel, in der Beſchreibung ſolcher größten Holz. 
weſpe, dargegen ſaget, daß er am Stachel nicht die ges 


. Linie syltem. Nat, Edit. x. 
lchnevmon Gigas. Edit. XII. g. 928. gen. 243. fp. l. 


p. 560. gen, 215. ſp. I. 


Ei & Ejusd. Faun. Sueeic. Edit. nov. n. 1573. * Sirex Gis 


gas. Fabricius Syftem. entomol. p. 325. gen. 106. ſp. ; 
1. Sirex Gigas. Scheffer element. entomol, Tab. 1. 
Pig. 2. Tab. 13. Fig. 7. Tab. 132. Fig. 1. Urocerus, 


die Schwanzfliege. Schaffer Ieones Tab. 10. Fig. 2. 3. 
Sulzer Einleitung in die Inſeeten⸗Kenntniß, Tab. 18. 


Fig. 14. Geoffroy Inſect. 2. p. 265. Tab. 14. Eig. 3. 
Vrocerus. Poda Inſect. Tab. I. Fig. 6. Nocſel Inſect. 
Beluſt. Th. II. Veſpæ. Tab. 8. 9. Seba thefaurus, Tom. 


IV. Tab. 53. Fig. 15. (mit einem dreyfach geſpaltenen Le⸗ 


geſtachel) Veſpa major femella. Bomare dictionaire 
Tom. XII. p. 317. Sueßli Schweizer⸗Inſeeten, p. 48. 
n. 930. Müller (in Daͤnnemark) Fauna Frider. p. 70. n. 


513. Müller (in Erlangen) Linneiſches Naturſiſt. Th. V. 


* 


. 


5. Degeer Inſert. Goͤtzens Ueberſetzung, Th. 1. IV. 


Quart. p. 19. Tab. 36. Fig. 1. Das Weibchen, Fig. 2. 


Das Maͤnnchen . Scopoli entomol. curn. n. 739 


, 


Seite 847. Tab. 26. Fig. I. 2. Die Rieſin. Reauma: 
memoires Tom. VI. mem. 9. p. 83. Tab. 31. Fig. 1. 2 
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ringſte Oefnung habe finden koͤnnen, und er daher zwei. 
felt, daß das Weiblein dadurch ihre Eyergen einlege; 
und mir iſt es ſelbſt nicht ſonderlich wahrſcheinlich, daß 
durch einen fo langen Stachel hindurch ein Eyerlein paſ⸗ 
ſiren und damit ins Holz eingeleget werden koͤnne und 
moͤchte. Bedenklich iſt es mir aber, daß, wenn ich der⸗ 
gleichen Möfelifchen größten Holzweſpen lebendig anſpie⸗ 
ſte, fie ſolchen ihren langen Stachel ſowohl aufwaͤrts und 
ſeitwaͤrts, am meiſten aber niederwaͤrts aus ihrer Schei⸗ 
de niederbogen, und ſich damit wehren wollten, auch, bey 
ſolcher Bewegung ihres Stachels, vorne, aus deſſen 

Spitze, ein kleines Troͤpflein, und nach und nach mehr, 

einer hellen und vermuthlich giftigen Feuchtigkeit heraus 
drang; ein Eylein aber iſt aus ſolcher angeſpieſten Weſ⸗ 
pen langen Stachel nicht heraus gekommen. 

Die Nachkommenſchaft Farin und wird es alſo, 
wenn ſie bey etwann wieder erſcheinender Vieh⸗Knoten⸗ 
krankheit, dieſe Sache genau unterſuchet, vermuthlich 
noch deutlich und gewiß aus forſchen, von was für einem 

5 Inſecte oder Ungeziefer eigentlich dieſe Knotenkrankheit 
am Rindviehe und am Rothwildprete verurſachet wird. 
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Beſchreibung dieſer Krankheit. 
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Krankheit befallen werden, laſſen vorher nichts 
Kraͤnkliches an ſich merken, freſſen und ſaufen, 
wie vorher, ordentlich, die Kuͤhe geben ihre Milch, und 


= ; 7 Stücke Rindvieh 1 welche nie, dieſer 


die Schiebochſen verrichten ihre Arbeit, ſchnell und un⸗ 


verſehens aber fangen fie an zu hinken, und bekommen 
an den Fuͤſſen, zwiſchen den Klauen, helle und ziemlich 
große Waſſerblaſen, davon die meiſten an den Füffen 


die Größe der waͤlſchen Erbſen haben, jedoch auch viele 


ſolcher Blaſen ſo groß, als die Haſelnuͤſſe, ſind. Die⸗ 
fe Blaſen entſtehen bey vielen Stuͤcken Rindviehe an ale 
len vier Fuͤſſen, doch nur ſelten an allen vieren zugleich, 
ſondern gemeiniglich an einem Fuße um den andern, oder 
etwann an zweenen Fuͤſſen zugleich; und wenn dieſe halb 
oder gar wieder heil geworden find, fo kommen alsdann erſt⸗ 
lich an den übrigen Fuͤſſen auch noch Blaſen zum Vorſchein; 
jedoch bekoͤmmt manches Stuͤck Rindvieh ſolche Blaſen 
auch nur an einem oder zweenen Fuͤſſen, und die uͤbri⸗ 
gen Fuͤſſe bleiben davon verſchonet. Gemeiniglich fangen die 
mit ſolcher Krankheit befallenen Stuͤcke Rindvieh dabeyr 
auch zugleich an, mehr oder weniger, aus dem Maule 
zu geifern, nachdem naͤmlich dieſe Krankheit fie ſtaͤrker 


oder ſchwaͤcher anfällt; 25 dieſe kranken Stuͤcke Vieh 
— f Eur 2 f | 


bekoms. 
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hekommen ſobald auch im Maule, an und neben dem 
Zahnfleiſche, und am Gaumen, auch wohl auf der Zune 
ge, ziemlich große Blaſen, von der Größe waͤlſcher Erb⸗ 
ſen und Haſelnuͤſſe, davon viele aber auch viel groͤßer, 
und manche laͤnglich und dieſe wohl eines halben, ja faſt 
eines ganzen Zolles lang, oder einer waͤlſchen Ruß groß, 
und auch, wie die zwiſchen den Klauen, mit einem 
hellen Waſſer angefuͤllet find; und wenn das Maul 
ſtark mit Blaſen beſetzt iſt, ſo kann dieß kranke Vieh 
deswegen nicht gut, ſondern nur wenig freſſen, ob es 
gleich Appetit zum Freſſen hat, und gerne freſſen will. 
Und an manchen ſolchen kranken Stuͤcken Rindviehe, 
welche mit dieſer Krankheit ſtark befallen werden, ch 

let ſich nach einigen Tagen die Haut wohl gar von ihren 
Zungen und Gaumen, und alsdann kann das Vieh, wegen 
des wund gewordenen Maules, einige Tage lang (etwann 


in a bis 5 Tagen) faſt gar nichts freſſen. 
. 
Es fallt dieſe Krankheit nicht allein die an der 
Weyde gehenden Kuͤhe und junge Rinder, ſondern auch 
die Schiebochſen der Ackerleute, ja auch das Maftvieh 
und die Kälber in den Ställen an. Der Anfang dieſer 
Viehkrankheit war in den hielaͤndigen und benachbarten 
Gegenden im vorigen 1778ſten Jahre, zur Zeit, als die 
oben abgehandelte toͤdtliche Knotenkrankheit nachgelaſſen 
hatte, erſtlich im Monate September, aͤußerte ſich 
aber binnen wenigen Tagen an ſehr vielen Stuͤcken 
Rindviehe, ſo daß mir damals der Herr Pfarr 
Ripperger im Kuͤhndorfiſchen Amtsdorfe Viernau 
davon meldete, es wären hieſelbſt binnen vier Tagen 
ſchon zwanzig Ochſen damit befallen worden; da ge⸗ 
meiniglich das Rindvieh zuerſt an einem feiner, Hinter⸗ 
fuͤſſen damit befallen wird. 8 
ee JC ete 
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ſchet e hierum unterm Rindviehe etwann drey Wo chen = 
lang, hernach ließ fie wieder von ſich ſelbſt nac. 


Daß dieſe Viehkrankheit nicht neu, ſondern ſchon 
vielmal in Deutſchland und auch hierum geherrſchet hat, 
das iſt ja ziemlich bekannt; und ich erinnere mich noch 
gar wohl, daß fie auch im Jahre 1764. eben auch hier, 
zu Suhla, und faſt überall im ganzen Hennebergiſchen 
Lande, ja auch in Thüringen und in vielen mehrern Laͤn⸗ 
dern regierete; auch weis man, daß fie im Jahre 1758 
und 1256. eben auch hierum und im groͤßten Theile Fran. 
kenlandes (allda fie aber ſchon im Julius angefangen hat), 
und im Elſaſſer Lande, um Straßburg herum, ja in vie⸗ 
len mehrern Landen “) graßiret hat; ja ein Suhlaiſcher 
glaubwuͤrdiger alter Mann hat mir, bey ſolcher, vorge⸗ 
dachtermaſſen, im Jahre 1764. auch hierum ſich geäufe 
ſerten Maul- und Fußkrankheit unterm Rindviehe, da⸗ 


mals für gewiß erzaͤhlet, daß eben dieſe Krankheit un⸗ 


term Rindviehe ſchon im Jahre 1706, als die Schwer 
a 00 


N 


) Man kann davon nachleſen in den NEE 
a) Fraͤnkiſchen Sammlungen, von Anmerkungen aus der 
Naturlehre, Oekonomie und den damit verwandten Wiſ⸗ 
ſenſchaften, im erſten Bande, Seite 349, 381, 384,459 
und in deren sten Bande, Seite 34. . 
b) In Paulets Beyträgen zu einer Geſchichte der Viehſeu⸗ 
chen; deutſcher Ueberſetzung, erſtem Theile, Seite 272. 
0) Vier Schriften eines Saͤchßiſchen Landwirths, von der 
in der Oberlauſitz 1760. graßirenden Klauenſeuche, Leip⸗ 
zig 1765 Earl, FE DB 
00 Mc Sagar lib. de Aphthis pecorinis, Viennæ, 
17 5,8: ® \ 1 * ; 87 8 8 55 5 15 1 1 
eh In der obrigkeitlichen Verordnung in Schwaͤbiſch: Hall, 
um Unterricht der Buͤrger und Landleute, wie fie ſich, 
bey den auch in daſigen Gegenden ausgebreiten Seuchen 
verhalten ſollen. Sie ſteht im 7ten Bande der Fraͤnkis 
ſchen Sammlungen, Seite 337. 
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diſchen Kriegs volker, zur ſelbigen Zeit, hier, in Suhla, 
geweſen wären, eben alſo hier geherrſchet habe. 


In den obgemeldeten Nachrichten von dieſer Vieh⸗ 
krankheit, und ſonderlich in den Fraͤnkiſchen Sammlun⸗ 
gen wird mitangefuͤhret, daß in manchen Laͤndern und 
an Orten, allwo dieſe Krankheit geweſen, die Fuͤſſe an 
vielen kranken Stuͤcken Rindvieh geſchwollen, und die 
Klauen eiterig geworden, und an nicht wenigen Stuͤcken 
Vieh endlich ihre Klauen gar abgefallen, jedoch ihnen 
dafür nach und nach wieder andere neue gewachſen waͤ⸗ 
ren; auch heißt es dabey, daß an manchen Kuͤhen, an 
ihren Eutern Beulen oder Knoten entſtanden waͤren, und 
ſich die Haut von den Eutern abgeſchaͤlet habe; ſo gar 
arg iſt dieſe Krankheit hier aber nicht geweſen. Ferner 
heißt es daſelbſt, daß an manchen Orten eben dieſe 
Krankheit auch die Ziegen, Schaafe und Schweine, ja 
ſogar auch die waͤlſchen Hühner und anderes Federvieh 
angefallen habe; allein in dem hieſigen (Hennebergiſchen) 
Lande iſt das auch nicht geſchehen, ſondern dieſe Art 
Krankheit nur unter dem Rindviehe geblieben. In den 
Fraͤnkiſchen Sammlungen ») heißt es auch, daß bey ſol⸗ 
cher, damals in Franken geherrſcheten Viehkrankheit 
manches davon geneſene Stuͤck Vieh, nach einiger Zeit, 
wieder von neuem, zum zweytenmal, ja ſo gar zum drit⸗ 
tenmal, mit dieſer Krankheit befallen worden ſey, da 
beſonders derjenige Fuß, der das erſtemal davon befreyet 
geblieben, hernach damit noch angegriffen worden waͤ⸗ 
re: welches man aber hierum auch nicht wahrgenom̃en hat. 
Man hat auch hierum, wie an andern Orten, nicht 
wahrgenommen, daß etwann dieſe Krankheit . 
e N > fen, 


7 
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) Im erſten Bande „Seite 37 und 462. 
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fen, ſondern die Urſache ihrer Entſtehung ſchien allge⸗ 
mein zu ſeyn, und jedes Stuck Vieh für ſich krank zu 
werden. Ich hatte im vorigen 1778 ſten Jahre ſelbſt 
auch zwo Gang - Kühe in einem Stalle, neben ein⸗ 


ander ſtehen, nur daß ein kleiner breterner Unterſchied 


zwiſchen beyden war; beyde Kühe wurden auch mit ein⸗ 
ander alltäglich vom Kuͤhhirten, mit der Heerde Vieh, 


zugleich in die Weyde getrieben; die jüngere davon be. ; 
kam dieſe Maul: und Fußkrankheit, doch leidlich, da 


namlich, zwiſchen den Klauen, an dem einen Hinter⸗ 
ſuße und an einem Vorderfuße helle Waſſerblaſen ent⸗ 


ſtunden, und dieſe Kuh, wegen des bey ihr entſtande⸗ 


nen Hinkens, nur ein Paar Tage lang zu Hauſe gelaſ⸗ 


x 


fen, alsdann aber, obgleich noch etwas hinkend, unter a 


der Kuͤhheerde wieder mit in die Weyde getrieben wur⸗ 
de. Im Maule waren zwar auch helle Waſſerblaſen, 
doch fraß ſie, obgleich etliche Tage lang, wegen ihres 


boͤßen Maules, nicht fo ſtark, wie ſonſt; die Zunge aber 


ſchaͤlete fich nicht ab. Das Maul und die Klauen wur 
den nur mit Salzwaſſer, vermittelſt eines wollenen Tuͤh⸗ 


leins, ausgewaſchen, und die darinnen befindlichen Waſ⸗ 


ſerblaſen aufgerieben, und hernach, etliche Tage, Mora 
gens und Abends, Theer eingeſtrichen; da dann die 

ſe alſo kranke Kuh, an der man weder ſtarke Hitze oder 
ungewöhnlichen Durſt, noch eine große Verminderung 


der Milch ſpuͤrete ), etwann binnen 5 Tagen, wieder 


geſund wurde; die ältere, bey ihr im Stalle auch fr 
bende Gang. Kub blieb 1 ſolcher Krankheit ver⸗ 


) Alfo Heiße es auch in den Fränkſchen Sammlungen Cim 


arten Bande, Seite 357.), in der Befepreibung solcher 


Viehkrankheit: 8 e a 
„Bey den meiften mit dieſer Seuche behafteten Kühen ver 
7 folirete man entweder gar keinen oder doch nur einen 


v gang an der Milch. 


leinen, bey wenigen Stücken aber einen merklichen Abe 
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ſchonet. Jedoch getraue ich mir noch nicht zu behau · 


pten, daß, wenn ſolches krank gewordene und aus dem 


Maule geifernde Rindvieh ſeinen Geifer an der Weyde 


aufs Gras oder in den Staͤllen aufs Viehfutter fallen 
laͤßt, und etwann ein noch geſundes Stuͤck Vieh das bes 
geiferte Gras oder Heu mit einfrißt, oder auch das noch 
gefunde Vieh in den Staͤllen aus einer Gelte, in welche 
ein krankes Stuͤck Vieh feinen Geifer hat fallen laſſen, 


mit einfaͤuft, ob nicht alſo eine Anſteckung geſchehe. ks 
iſt mir zwar von dem einen hieſigen, Suhlaiſchen, Kühe 
hirten für gewiß angezeiget worden, er habe, bey ſol⸗ 


cher, im vorigen 1778ften Jahre, herrſchenden Maul⸗ 
und Fußkrankheit, mit feinen Augen geſehen, daß in ei⸗ 


nem Viehſtalle, darinnen etliche Stuͤcke Rindvieh bey . 


ſammen geſtanden, ein mit dieſer Krankheit behaftetes 


Stuͤck Vieh ſeinen Geifer aufs Viehfutter habe fallen 


laſſen, welches begeiferte Futter von dem, beym Fran« 


ken Wiehe geſtandenen, noch gefunden, Viehe mit eins 
gefreſſen, und dieſes doch nicht davon angeſtecket worden, 
‚fondern gefund geblieben wäre; aber dieſer einzelnen 


Wahrnehmung traue ich noch nicht vollig. 
J ee 


en Hier, zu Suhla 4 und in den benachbarten Orten 
weiß man kein einziges Stuͤck Rindvieh, das an dieſer 


Krankheit geſtorben waͤre; und ſo viel mir bekannt ge⸗ 


worden iſt, fo find auch hierum bey keinem Stuͤcke Vieh 
die Hufe oder Klauen von ihren Fuͤſſen abgegangen, und 


dafür wieder andere Klauen gewachſen. Auch iſt nur bey 
etlichen wenigen dergleichen kranken Vieh ein harter und 


ſtarker Geſchwulſt an den Fuͤſſen geweſen, der zur Ver⸗ 


eiterung gekommen iſt; kaum bey 2 Ochſen iſt dieß ge⸗ 
ſchehen. Es iſt alſo dieſe Viehkrankheit an denen andern 
Orten, allwo manches Vieh davon die Klauen eingebüfe 


fer oder das Leben gar verlohren hat, entweder heftiger, 


als 


f 


1 


4 


als hierum, geweſen, oder das kranke Vieh nicht behoͤ⸗ 
rig behandelt, und damit bey manchen Stücken Vieh 
der Tod befoͤrdert worden. Hierum gieng bey denen 
Stüuͤcken Rindvieh, fo mit dieſer Krankheit nur leicht be⸗ 
fallen wurden, gemeiniglich binnen acht Tagen das Hin⸗ 
ken vorbey, und es wurde auch das Maul wieder gut, 
und man merkete keine Krankheit mehr an dem Viehe; 
diejenigen Stucke Rindvieh aber, fo hart mit dieſer 
Krankheit befallen wurden, deren Zunge ſich abſchaͤlete, 
und die Füffe ſchwuͤrig wurden, brachten wohl vierzehn 
Tage und laͤnger damit zu, ehe ſie, auch bey guter Be. 
handlung, beil wurden 
FFF 
AR, er Kapitel 2. iu. we 
Von den Urſachen dieſer Viehkrankheit. 


En 
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e N o a RN RR a 
Da find vielerley Urfachen, zur Entſtehung dieſer 
LViehkrankheit, angegeben worden, davon aber 
wohl die melſten keinen Grund haben. Manche Leute 
haben dabey vornaͤmlich einen Virdacht auf einen ge⸗ 
fallenen ſchaͤdlichen Mehl⸗ oder Milben = Thau 


oder Honig ⸗Thau gehabt, und geglaubet, daß das 


Vieh zu früh, ehe ſolcher aufs Gras gefallene ſchaͤd. 
liche Thau von der Sonne und Luft weggelecket 
worden, in die Werde ausgetrieben worden ſey; 
da dann das Rindvieh, da es in dem vom Thaue noch 
naſſen Graſe herum gegangen, den ſchaͤdlichen Thau ale 
ſo nicht nur an feine Fuͤſſe ſondern auch, da das Vieh ſolchen 
ſchaͤdlichen Thau abgelecket oder auch mit dem Graſe ein⸗ 
gefreſſen, in die Mäuſer bekommen habe; davon ſodann 
die Blaſen in den on und an den Fuͤſſen verurſa. 
„ F chet 
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| het worden waren. Dieſer Verdacht und ſolches Fuͤr⸗ 


geben hat zwar einen Schein der Wahrheit; allein nach⸗ 
ſtehende, dabey vorkommende Umſtaͤnde machen doch 
dieſe Meynung unwahrſcheinlich und unglaublich; denn 
wenn 1) von einem aufgeleckten ſchaͤdlichen Thaue die 
böfen Maͤuler am Rindviehe entſtuͤnden, würde nicht 


auch von dem eingeſchlungenen ſchaͤdlichen Thaue der 


Magenſchlund und die vier Viehmagen ſelbſt und die Ge⸗ 


daͤrme angegriffen und darinnen ebenfalls Blaſen und 
ruhrhafte Durchfaͤlle verurſachet, die Verdauung des 
eingefreffenen Futters geſtoͤret, und alſo bey den Kuͤhen 
die Zeugung der Milch verhindert, und das Rindvieh 


ſehr krank werden, und das Vieh große Hitze und ſtar⸗ 
ken Durſt und einen Ekel zum Viehfutter bekommen? 
Dieſe ſchlimmen Folgen aber hat man doch, bey dieſer 
Krankheit, am Rindviehe hierum nicht wahrgenommen. 


Das Vieh behaͤlt gemeiniglich dabey Appetit zum Freſſen; 
im Maule ſpuͤret man zwar einige widernatuͤrliche Hitze, 


aber man merket doch ſonſt keine große Hitze an oder in 


ihm, und die meiſten alſo krank gewordenen Kuͤhe neh⸗ 


men an der Milch eben nicht merklich ab, nur an einigen 


merket man einige Tage lang, oder ſo lange ſie, wegen 


des böfen Maules, nicht, wie ſonſt, ordentlich und gut 


freſſen koͤnnen, einige Verminderung der Milch, aber 
keine alſo kranke Kuͤhe verſiegen an der Milch gar. Und 


uber dem allen, fo hat 2) die Erfahrung gezeiget, daß auch 


in den Staͤllen theils ganz allein ſtehen gebliebenes, und 
theils bey anderm Viehe damals geſtandenes, aber nicht 
an die ee ene DR f 
nicht aus den Staͤllen gekommenen Kaͤlber doch auch mit 
ſolcher Maul⸗ und Fußkrankheit in den Staͤllen befallen 


worden ſind, und nicht allein im Maule, ſondern auch 
an den Fuͤſſen Blaſen bekommen haben; ja einige Stuͤ⸗ 


Ke Maſtvieh in den Staͤllen find eher, als das Gang⸗ 
Vieh oder dasjenige Rindvieh, fo alltäglich in die 2% 


— 


aſtvieh und die noch 
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de getrieben wird, mit ſolcher Maul- und Fußkrankheit 
befallen worden. Wollte man aber vermuthen, daß 
etwann die Viehmaͤgde ganz früh Morgens Klee oder 
Gras, an welchem noch ein ſchaͤdlicher Honig⸗ oder Mehl⸗ 


thau gehangen, fuͤrs Maſtvieh eingetragen, und das 


Maſtvieh den Thau mit eingefreſſen und ein boͤſes Maul 
davon bekommen habe: fo wäre es doch nicht wahrſchein⸗ 
lich, daß ſolches Maſtviehes auch entſtandene boͤſe Fuͤſſe 
von der Beruͤhrung des Thaues hergekommen ſeyn koͤnn⸗ 
ten: denn man ſtreuet ja das Gras oder den Klee nicht 

unters Maſtvieh, daß es darauf zu ſtehen komme. Auch 
iſt das dabey merkwuͤrdig, daß das Vieh nicht an allen 
vier Fuͤſſen zugleich Blaſen bekoͤmmt, und an allen vie⸗ 


ren zugleich hinket, ſondern gemeiniglich erſtlich nur an 


einem oder zweenen Fuͤſſen, und nach einem oder etlichen we⸗ 
nigen Tagen, alsdann auch an den übrigen Fuͤſſen; ja es wer⸗ 
den bey vielen Stuͤcken Rindvieh nur ein oder zween Füße 
fe angegriffen, an welchen fie zwiſchen den Klauen Waſ⸗ 
ſerblaſen bekommen, und an ſolchen Fuͤſſen ſehr hinken; 
die übrigen Fuͤſſe aber bleiben davon verſchonet, und das 


Rindvieh hinket nicht daran. Es 


Aludere Leute e es RE dieſe Vieh⸗ 
krankheit daher entſtehen, daß das Vieh auf ſchaͤdli⸗ 
En Streu in den Ställen ſtuͤnde. e Er 
man die gewiſſe Erfahrung erwaͤget, daß in einem Stal⸗ 
le etliche Stücke Rindvieh, neben einander, auf einer⸗ 
ley Streue ſtehen, und von ſolchen Stücken Vieh doch 
nur eines oder zwey dieſe Viehkrankbeit bekommen, 
die ubrigen dabey ſtehenden Stuͤcke Rindvieh aber von 
der Krankheit verſchonet bleiben: fo, fälle der Verdacht, 


F 
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Naoch andere Leute geben für, das Rindvieh 


5 haͤtte, bey der lange angehaltenen heiſſen und trockenen 


5. Sommerwitterung, auf den Straßen und an der 
Weyde viel in heiſſem Sande gehen und davon zu 


viel Hitze an den Fuͤſſen ausſtehen muͤſſen; und das haͤt⸗ 
te die Blaſen an den Fuͤſſen verurſachet. Da wir aber 


bier, zu und bey Suhla, und an andern, am Thüringer 


Waldgebirge liegenden Orten keinen ſolchen ſandichten, 


ſondern bergartigen oder mineraliſchen und veſten Erdbo⸗ 


den haben, und dennoch ſolche Viehkrankheit, eben fü, 


wie an andern Orten, allwo der Erdboden mit vielem 
Sande bedecket iſt, geherrſchet hat: fo erhellet daraus 
deutlich, daß das Gehen des Rindviehes in heiſſem San⸗ 


de dieſe Viehkrankheit auch nicht verurſachet. Und man 


weiß ja uͤberdieß auch gewiß, daß mehrere heiſſe und tro⸗ 
dene Sommer geweſen find, und dabey dieſe Maul ⸗ und 

Fußkrankheit unterm Rindviehe doch nicht entſtanden 
iſt; und ſollte nicht, wenn dieſe Krankheit vom Gehen 


in heiſſem Sande herruͤhrete, in Aſien, Afrika und an 


andern heiſſern Erdſtrichen dieſe Krankheit unter den 


Thieren gewoͤßnlicher, als in Europa, ſeyn? davon man 


aber, daß es alſo waͤre, doch nichts weis. 
5 | 7 . 5 $. 4. n 8 x 


* 


} A Wieder andere Leute hegen den Verdacht, das Vieh 


habe, im naͤchſt vorher geweſenen Winter, von der 
ſtarken Kalte Schaden an feinen Suͤſſen gelitten, 
davon hernach im Sommer oder Herbſte die Blaſen an 


den Fuͤſſen entſtanden wären, und das Hinken erfolget 
ſey. Allein da es viel kaͤltere Winter, als der vor die⸗ 
ſer Krankheit geweſene, gegeben hat, und dieſe Vieh⸗ 
krankheit doch nicht darauf erfolget iſt: ſo fallt auch die. 


fer Verdacht weg, zumal auch, da in den Fraͤnkiſchen 


Sammlungen mit angeführet ſteht, daß von ſolcher, im 
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Jahre 
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Jahre 1755, in Franken und Schwaben und an meh⸗ 
rern Orten, vornehmlich unterm Rindviehe geherrſche⸗ 
ten Maul» und Fußkrankheit auch Schaafe und Schwei⸗ 
ne, ja ſo gar auch manches Geflügel *) angegriffen, und 
von dieſen auch diejenigen davon angefallen worden, die 
erſtlich im Frühling ſolches 58ſten Jahres ausgebrütet 
worden wären, und alſo die vorherige Winterkaͤlte nicht 
erlitten gehabt hatten, 8 a 1 


Ba 9985 ie er 1 
In den Fraͤnkiſchen Sammlungen **) hat man. 
zur Verurſachung ſolcher Krankheit einen Verdacht auf 
das Ackerklee⸗Gras, mit dem das Vieh moͤchte uͤber⸗ 
fuͤttert worden ſeyn, als welcher Klee in ſolchem 1755ften en 
Jahre, zumal auf dem Brach⸗Aeckern, ungemöpnlih 
bald, ſchon im Maymonate, und in ſehr großer Men 
ge gewachſen wäre “); welcher dem Viehe eine übers 

„fluͤßige Nahrung gegeben, und damit hernach dieſe 
Viehkrankheit verurſachet haben möchte. Es iſt aber 
auch noch ſehr zweifelhaft und unwahrſcheinlich, daß den 


8 


viele 3 


) Im erſten Bande, Seite 382, 383, in der Anmerkung. 

) Im erſten Bande, Seite 385, 386, 39. 
) Als dieſe Maul: und Fußkrankheit auch im Jahre 1764. 
hier, zu Suhla, und auch hierum unterm Rindviehe herr 
ſchete: fo hatten damals die hieſigen Kuͤhhirten eben auch 
einen Verdacht auf den weißen Klee, daß, da das Rind 
vieh deſſen viel an der Weyde genoſſen hätte, er dieſe Krank⸗ 

heit veranlaſſet haben moͤchte, und ſageten, daß er damals, 
im 1764ften Jahre, in ungewöhnlich. großer Menge auf 
den Triften, allwo das Rindvieh oftmal in die Weyde hin⸗ 
getrieben werden müßte, gewachſen wäre; allein da man 

im vorigen 17788ſten Jahre nicht geſehen, daß ſolche Klee. 


Art in ungewoͤhnlich großer Menge hierum gewachſen waͤ⸗ 
re, und dennoch dieſe Viehkrankheit in dem Jahre wieder 
gekommen iſt: fo kann man auch nicht wohl einen Verdache 
dabey auf den weißen Klee werfen. ae 


a“ u fe 


viele Genuß ſolches Klees, und der von einer damit ge⸗ 
ſchehenen Ueberfuͤtterung erfolgete Ueberfluß der Leibes. 


ſäͤfte Schuld an ſolcher Viehkrankheit eigentlich ſey, oder 
nicht: denn man weiß ja auch aus vielfältiger Erfah.⸗ 


rung, daß vieles Rindvieh mit Klee gemaͤſtet, auch oft⸗ 
mal manches Stuͤck Vieh damit uͤberfuͤttert und davon 
ſonſt krank wird, aber doch eben nicht davon Blaſen im 
Maule und an den Fuͤſſen bekoͤmmt, und hinkend wird. 


Ne 69 


er Einige gelehrte Naturforſcher und Aerzte halten 


dieſe Viehkrankheit für ein Catarrhal⸗Sieber, das 


aus Verdickung der Lymphe in den Druͤſen des Rachens 


und der aͤußerſten Fuͤſſe entſtanden ſey; und geben zu 
ſolcher Krankheit entfernten Urſachen an, daß 
das Vieh von der Sonnenhitze uͤberhaupt, und von der 
Hitze des Erdbodens, ſo wie vom Fraße in dem Maule, 
insbeſondere erhitzet und gleichſam ausgetrocknet worden, 
oder das Vieh, aus warmen Staͤllen kommend, ins naſ⸗ 
fe, kalte oder gar bereifte Gras gegangen ſey, und ges 


freſſen habe; da beydes im Stande ſey, die Theile, die 
vorzuͤglich die Hitze oder Kaͤlte empfinden, das iſt Maul 
und Fuͤſſe, zu entzuͤnden; und ſagen, daß ja alle Zufaͤl. 


le mit denen, die Entzuͤndungen bey Menſchen hervor⸗ 


ug⸗ oder Schiebochſen, die den ganzen Tag in den 
Fabhrwegen gehen, die hart mit erhitzetem Staube bes 
deckt und mithin vorzuͤglich geſchickt wären, die Füffe 


unmittelbar uͤber dem Hufe zu erhitzen. Das Vieh be. 
komme vielmal in halben Tagen nichts zu ſaufen; der 


Staub dringe in die Naſenloͤcher, und ins Maul, und 
trockne vollends den Reſt der wenigen Feuchtigkeiten aus. 
Das Vieh freſſe auch Gras, das mit Staube bedeckt 
ſey: Alles dieſes trage zu Entzuͤndungen bey. >. 


1 
} 


bringen, uͤbereinſtimmeten. Welchem Viehe aber koͤn 
e Erdboden nachtheiliger werden, als den 


fe Herren, die mit ſolchen Meynungen eingenommen 
find, glauben ſogar, daß dieſe Krankheit einen ſtatum 
inflammatorium totius zum Grunde habe, und der 
Krankheit Stoff ſich an beſagte Theile ſetze; indem Die» 
ſe mehr litten, als andere, weil ſie ſchwaͤcher geworden 
waͤren, und alſo dem decubitui materiæ peccantis nicht 
widerſtehen koͤnnten; oder weil die Lymphe dieſer Theile, 


und die Druͤſen ſelbſt, vorzüglich verderbet wären. Wie 


muͤhſam aber auch dieſe Aetiologie ausgeſonnen ſeyn mag, 


und ob ſie auch gleich einen Schein der Richtigkeit vor 


ſich hat: fo ſcheint fie mir doch, bey genauer Erwaͤgung 


aller bey dieſer Viehkrankheit vorhandenen Umſtaͤnde 


und Beſchaffenheit, nicht genugſamen Grund zu haben, 


und, b der Sache, noch nicht 


hinlänglich zu ſeyn: denn wäre es bey ſolchem kranken 


Wiehe inflammatio totius, ſo würde man große Hi⸗ 


tze und ſtarken Durſt an ihm wahrnehmen; das Vie 
würde den Appetit zum Freſſen verlieren, auch ſchlecht 


oder faſt gar nicht, bey ſolchen Umſtaͤnden, verdauen, 
und einfolglich würde es ſehr wenige oder faſt gar keine 
Milch geben: welches alles aber fich doch anders verhält, 
Und da man aus Erfahrung weis, daß auch das in den 


Staͤllen allein und ruhig ſtehende Maſtvieh und auch die 


noch nicht aus dem Stalle gekommenen Kaͤlber dennoch 


auch mit ſolcher Krankheit befallen worden find: fo paſ⸗ 


ſet ja die obige Erklarung der angegebenen Urſachen die» 
fer Viehkrankheit auf das in den Ställen ruhig ſtehende 


Miaſtvieh und auf die Kälber gar ſchlecht. Und da man 
überdem aus genauer Wahrnehmung weiß, daß dass 


Rindvieh gemeiniglich nur durch die Nafenlöcher, 
nicht aber durchs Maul, als welches verſchloſſen 
bleibt, den Odem einzieht; und man doch nicht 
gewahr wird, daß das Nindvieh von eingezogenem 


Staube, in den Naſenloͤchern und in der Lunge, ſondern 
nur im Maule und an den Fuͤſſen die Blaſen bekommt: 5 


0 


fo 1 75 dieſe ice auch e e von n eingeogenem 
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93 im vorigen 1778ften Jahre, im Monath Septem⸗ 
x ur fich einfand, als eben damals die toͤdtliche Knoten⸗ 


krankheit wieder nachgelaſſen hatte: fo möchte dieß einen 


Schein haben, und die e machen, als wenn 


dieſe Maul⸗ und Fußkrankheit mit der vorhergegange⸗ f 
nen Knotenkrankheit in einer Verwandfchaft und Vers 


bindung ſtehe, und eine gewiſſe Folge von der Knoten⸗ 


krankheit fen; allein die vielfältige richtige Erfahrung 


beweiſt das Gegentheil: immaſſen die Knotenkrankheit 
zu andern Zeiten mehrmal hier geherrſchet hat, ohne 
daß in eben ſolchem Jahre die Maul: und Fußkrankheit 


darauf erfolget iſt; und fo weiß man, umgewandt, auch, 


daß die Maul» und Fußkrankheit im Jahre 1764. und zu 
andern Zeiten hierum und in andern Landern ſich einge⸗ 


funden hat, ohne daß in ſolchem Jahre die Knoten⸗ 


krankheit vorhergegangen war. Auch erſcheint dieſe 
Maul» und Fußkrankheit nicht jedesmal erſtlich im Sep ⸗ 
tember, ſondern ſie hat ſich auch ag fe ia 15 
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Ich bekeme aleo aufrichtig, daß de ich die earth: 


oder Urſachen, davon dieſe Maul⸗ und Fuß. 
krankheit unterm Rindviehe entſteht, noch nicht genug 


einſehe, und genau und gewiß erkenne; ich glaube aber 
nicht, daß bie Erhitzung des Rindviehes an feinem gan 


zen Koͤrper und beſonders auch an ſeinen Fuͤſſen, und 


erwan auch vieler Staub, wenn er in des Viehes Maul 
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ſtehen gebliebene Maſtvieh und die noch nicht ausgetrie⸗ 


ſteln und einiger darauf folgenden Hitze befallen werde, 


und dieſer Zuftand etwas von einem Flußfieber vorftele 
len moͤchte; daß aber eine ſtarke Entzuͤndung dabey ſeyn 


ſollte, das iſt mir nicht wahrſcheinlich: denn fo. bald der 
Austrieb der materie peccantis geſchehen ift, und die 


Blaſen im Maule und zwiſchen den Klauen entſtanden 


find (und dieß Entſtehen geſchieht binnen kurzer Zeit, 


auf eine ähnliche Weiſe, als bey Menſchen oftmal, bey 
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einem anfallenden Froͤſteln und darauf folgender Fieber. 
hitze der Mund ausfaͤhret, Blaſen bekoͤmmt, grindig 
wird, und alsdann die angeſchienene heftige Krank⸗ 
heit bald wieder nachlaͤßt), fo verſpuͤret man ſodann ins. 
gemein keine Hitze und ungewöhnlichen großen Durſt 
an ſolchem Rindviehe; es behält auch Appetit zum Freſ. 
ſen, fie verdauen auch gut, und die mit ſolcher Krank: 

heit behafteten melken Kühe geben alſo auch, wenn fie 
anders, wegen ihrer böfen und ſchmerzhaft gewordenen 
Maͤuler, nur genugſam freſſen konnen, und wirklich 
6 


7 


kaͤme, welches doch nicht leicht und ſtark geſchieht, viel 
oder das Meifte, zur Entſtehung dieſer Viehkrankheit, 

beytrage, oder die Haupturſache davon fen: denn es 
giebt ja mehrere heiſſe Sommer, und das Vieh erhitzet 
ſich auch darinnen, und wird beſtaubet, es bekoͤmmt 
aber doch dieſe Krankheit nicht. Dieſe Maul⸗ und Fuß. 
krankheit unterm Rindviehe äußerte ſich zwar im Jahre 
1764, in hieſiger, Suhlaiſchen, Gegend ſchon im Mo. 
nate Julius, aber im vorigen 1778ſten Jahre fand fie 
ſich erſtlich hierum im September ein, da die große 
Sommerhitze ſchon vorbey war. Das in den Staͤllen 


benen Kälber bekamen in den Staͤllen doch auch ſolche 

nicht erhitzet hatte, auch nicht beſtaubet war. Jedoch 

will ich nicht gar widerſprechen, daß das Vieh, beym 
Anfalle dieſer Maul: und Fußkrankheit, mit einem Frö⸗ 


\ 


a 


freſſen, ihre Milch, wie vorher, fort; man hat auch 
ſolche Milch, an der man nichts Widernatuͤrliches oder 
Krankes verſpuͤret, ohne Schaden der menſchlichen Ge. 
ſundheit genoſſen. Ich vermuthe alſo ſtark, daß haupt. 
ſaͤchlich eine beſondere dazu befoͤrderliche Witterung an 
dieſer Krankheit Schuld ſey, und die Haupturſache das 
zu abgebe; da bey ſolcher Witterung, wahrſcheinlicher 
Weiſe, manche Kraͤuter, Graͤſer und Schwaͤmme in 
groͤßerer Menge, als in andern Jahren, bey anderer 
Witterung, wachſen, deren vieler Genuß dann beym 
Viehe Beytrag zur Entſtehung dieſer Krankheit geben 
mag; aber die, bey ſolcher, kuͤhlen oder warmen, feuch⸗ 
ten, oder trockenen, verſchiedlich abwechſelnden Witte⸗ 
rung mit gewiſſen Duͤnſten, die beſonders an und in des 
Rindviehes Koͤrpern ſchaͤdlich ſind, angeſchwaͤngerte Luft 
zur Zeugung und Ausgebaͤhrung dieſer Viehkrankheit 
ü a e wirke; davon man freylich die Aetiologie 
noch nicht genau geben kann; man weis aber doch ſo viel, 
daß ſonſt auf eine aͤhnliche Weiſe unter den Menſchen 
manche Krankheiten und Seuchen von gewiſſen Witte⸗ 
rungen zu entſtehen pflegen, da die den Erdboden nahe 
umgebende Luft entweder kuͤhl oder warm, trocken oder 
feucht, und mit beſondern Duͤnſten mehr oder weniger 
verunreiniget iſt, welche vermoͤgend ſind, die oder jene Krank⸗ 
heit unter den Menſchen zu verurſachen; da z. B. bey 
unterſchiedlicher Witterung und Beſchaffenheit der un⸗ 
tern, nahe am Erdboden befindlichen, Luft, vielmal 
Ruhr, Flußfieber, Bruſtſieber, Frieſelfieber, Augen, 
Entzündung ꝛc. bey erwachſenen Menſchen, und bey Kin» 
dern einmal z. B. das Scharlad) - Fieber, ein andermal 
der Keichhuſten ꝛc. epidemiſch, in großer Menge, ent. 
ſtehen. Man wird alſo hoffentlich noch die Urſachen ſol⸗ 
cher Viebkrankheit in Zukunft mehr einſehen und erken⸗ 
nen lernen, wenn die Naturforſcher, Aerzte, kluge und 
i bedachtſame Hauswirthe, Viehaͤrzte und Hirten kuͤn⸗ 


\ 


tig, wenn fich dieſe Viehkrankheit wiederum zu äußern 
anfaͤngt, die vorhergegangene und gegenwaͤrtige Witte⸗ 


rung in genaue Betrachtung ziehen, und auch auf die 
bey ſolcher Viehkrankheit vorhandenen Umſtaͤnde und 


Zufälle genaue Acht haben, und fie ſodann reiflich erwaͤ⸗ 
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Von der Präſeroirung oder Verwahrung des 


Viehes vor folder Krankheit, und von der angefal⸗ 
lenen Krankheit bewährten Cur oder Heilung. 
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dem dieſe Viehkrankheit ſich eingefunden hat; und man 
alſo beſorgen muß, daß eben dieſe Viehkrankheit aber⸗ 


mal entſtehen möchte, oder fie fich wiklich ſchon zu aͤuſ. ; 


ſeren anfängt: fo wird nuͤtzlich ſeyn, daß man, zur Ver⸗ 


huͤtung und Ausbreitung dieſer Krankheit, zu der Zeit, 
dem noch gefunden Rindviehe unter fein Saufen alltaͤg⸗ 


lich von aufgeloͤſeten Leinkuchen, oder $einmehl, etwann 


eine Handvoll, miſche, oder auch Waſſer, mit welchem 
ö Leinſaamen abgekochet worden iſt, darunter rüͤhre, auch, Sn 
wo nicht jedesmal, doch oftmal ein halbes Loth Salpeter 
in ſolchem Saufen auflöfe, und ſolches dem de a 
| weh 555 Mor- 


5 Wen Se ae Jahre kommen, in welchen 
im Sommer und Herbſte lange anhaltende Hitze 
vorhanden, und die Witterung, der Erinnerung nach, 
ſonſt auch derjenigen wieder ahnlich iſt, bey welcher ehe- 


ee 
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es hat, der kann uͤberdem auch wohl unter ſolches Sau⸗ 


fen ein Loth oder mehr Honig miſchen. Wer uͤberdieß 
auch Kleyen, gute friſche Treber (ſo nicht ſauer oder gaͤ . 


rend geworden iſt), oder Schrot von Getreyde, oder 
Mehl von Saamenfruͤchten und etwas Kuͤchenſalz dar 


unter miſchet, der wird nicht übel thun, und das Vieh 
wird ſolches Saufen deſto lieber ſaufen. Wollte aber 
elwann das noch geſunde Rindvieh ſolches Getraͤnke nicht 
ſaufen: ſo moͤchte man, zu ſolcher Zeit, ihm des Mor⸗ 


gens, vor dem Austreiben, ein bis zwey buͤrgerliche 


Pfund abgekochtes Leinſaamen Waſſer, in welchem ein 
halbes Loth Salpeter vorher aufgeloͤſet worden iſt, ein⸗ 
ſchuͤtten. Dem nicht traͤchtigen Rindviehe wird man 

marnchal auch des Morgens etwas Knoblauch nuͤtzlich ein 
geben. Und das Maul des Viehes aber wird man des 


Morgens oder auch des Abends, vor dem Eingeben, 


mit einem dienlichen Auswaſchwaſſer, vermittelſt eines 


leinenen oder wollenen Lappens, auswaſchen; welches 


Auswaſchwaſſer kann gemacht werden von etwann zwen 
buͤrgerlichen Pfunden gemeinem Waſſer, in welchem 


man ein halbes Loth Salpeter und ein bis zwey Loth Ku. 


0 
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chenſalz auflöfer, und etwann fechs bis acht Loth Weins 


eßig darunter miſchet; und wer es hat, der kann auch 
ein Loth Honig darunter thun. Wo Gelegenheit dazu 

vorhanden iſt, fo mag man, zur Verhütung dieſer 
Krankheit, auch das noch geſunde Rindvieh, zu der Zeit, 
des Tages ein⸗ oder etlichemal in ſtillſtehendes oder doch 
langſam ſich bewegendes Waſſer (dergleichen die Teiche 


find), das mehr oder weniger lau geworden iſt, treiben, 


Pet 


1 Morgens, oder auch des Abends zu ſaufen gebe. Wer 


und es auch eine gute Zeit oder etwas lange darinnen ſte⸗ 
hen laſſen. Hat man aber keine Gelegenheit, das Vieh 
in Teiche oder andere Waſſerbehaͤlter zu treiben: ſo wird 
es doch gut ſeyn, wenn, man die Schiebochſen I Bi 
ee ER e andere 


andere Rindvieh, fo nicht vom Kühhitten mit in die 
Weyde getrieben wird, alltaͤglich ein oder etlichemal 


mit nicht ſehr kaltem, ſondern etwas lauem Waſſer, und a 


vornehmlich auch deſſen Füffe wohl begießet, auch ſol⸗ 
ches mit einer Striegel ſtriegelt, oder mit einer etwas 


hart angreifenden Buͤrſte wohl buͤrſtet; welches Begieſ⸗ 


fen und Striegeln oder Buͤrſten am Gang⸗Viehe, we⸗ 


nigſtens des Abends, wenn es von der Weyde heimge⸗ Aue 


kommen ift, geſchehen mag. Man thut auch wohl, 


wenn man das Rindvieh zu ſolcher Zeit, fo viel es füge f 5 


lich geſchehen kann, von ſtaubigter und erhitzter Weyde 


> abhält, und es, wo es ſeyn kann, entweder in waldige 


kuͤhle Triften in die Weyde bringt, oder es, bey dieſer 


herrſchenden Viehkrankheit, gar zu Haufe läßt, und es 


in den Ställen füttert, aber in den Wiehftällen alltaͤh⸗ 
ch einmal oder zweymal mit Wacholderbeeren behutſam 
raͤuchert, oder, welches noch beſſer iſt, einen ſauern CE 
ſig⸗Dampf darinnen macht Das behutſame Raͤu⸗ 
chern (damit Feuers⸗Gefahr und Brand Ungluͤcke ver⸗ 


g huͤtet werden moͤgen) kann aber geſchehen „wenn man 8 


in eine naſſe Gelte einen Topf ſtellet, in welchen einige 


(aber keine Schmiedekohlen) gethan find, und Wachol⸗ 
derbeeren darauf wirft; nach dem Naͤuchern aber die 


Gelte, ſamt dem Topfe, hernach alsbald wieder aus dem 


Stalle wegthut, und in Sicherheit bringt. Den Cßig⸗ 


Dampf aber kann man im Stalle fuͤglich machen, wenn 
man in eine naſſe Gelte einen Fühlen Backſtein leget, 


und auf dieſen hernach entweder einen andern, aber heiß 
gemachten, Backſtein, oder ein heiß gemachtes Buͤgel. 

8 Elen hinleger, und ſodann einen oder zween Loͤffel voll 

ſcharfen Bier⸗Eßig oder Wein⸗Eßig darauf ebut, daß 

er auf dem heiſſen Eiſen oder Backſteine ziſche, und 
daͤmpfe; welches neue Auftragen eines Löffel voll Eßigs 


8 eil. 
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etlichem 5 und ſo lange wiederholet werden kin ; 


bis. = Eiſen oder der Backſtein feine Hitze vor | 


5 en und der hier e ante wehr ziſche * 


ec. 555 e el, e n, 
55 ae Cur, 7 wenn das Nindvieh mit dieſer Maul- 
und b Sußkranffeie befallen war, hat man hier, zu Suh⸗ 
la, bey dem kranken Viehe olſo, mit gutem Nutzen, 
verfahren. Die Viehaͤrzte und Viehhirten nahmen ein 
laͤnglich geſchnittenes leinenes oder auch wollenes Tuͤch⸗ 
lein, dreheten es zu einer Schnur zuſammen, tauche⸗ 
ten ſolches in ſtarkes Salzwaſſer ein, und zogen ſol⸗ 


8 


ces naſſe Tuͤchlein zwiſchen den Klauen des Viehes, 
allwo die hellen Waſſerblaſen faffen, hin und her, und 


rieben alſo damit die Blaſen auf. Das Maul rieben 
ſie auch, vermittelſt eines leinenen oder wollenen und in 
Säalzwaſſer eingetaucheten Tuͤchleins, aus, und zerdruck⸗ 
ten alſo auch die im Maule entſtandenen hellen Waſſer⸗ 
blaſen; und ſolches Auswaſchen mit ſtarkem Salzwaſſer 
wurde bey manchem Stuͤck Vieh, zumal wenn etwann 
noch mehr Blaſen im Maule oder zwiſchen den Klauen 


wieder entſtanden waren, etliche Tage lang wiederholet. g 1 


Viele unvermoͤgende leute braucheten bey ihrem, mit 
dieſer Hrankheit nicht ſehr ſtark behafteten, Viehe ſonſt 
weiter nichts, und das Vieh wurde doch, binnen et⸗ 
9 fünf, n ar en 2 un geſund ). Bey 
; . andern f 


3 5 Im 7 ten 13 . 5 FEN von 
Seite 537. an, erzaͤhlet, daß dieſe Maul, und Fußkrauk⸗ 
beit im Jahre 1764. im Frankenlande abermal unterm 
NRindviehe geherrſchet habe. Und da: heißt es Seite 549, 
da een ER » viel daran Kanes „ er 

g ; * ”; 


heit angeg 


andern Stuͤcken Vieh aber, fo ſtaͤrker mit biefer Krank 
riffen wurden, brauchete man zwar auch ſtar⸗ 


kees Salzwaſſer zum Auswaſchen; jedoch wurde jedes⸗ 


mal, nach ſolchem Auswaſchen, das Maul und die Fuͤſ⸗ 
ſe, allwo die Blaſen aufgerieben worden waren, zur 


Heilung, Theer, oder, welches noch mehr lindernder 


und heilender war, gelbe Wagenſchmier (die von den 
Seilern aus gelbem Peche und Lein Oel, zum Ver⸗ 
kaufe gemacht wird) eingeſtrichen. Nachdem aber kein 


Theer mehr, wegen deſſen vielen Gebrauches und Ab» 
ganges, damals hier zu bekommen, auch die Wagen⸗ 


ſchmiere eben deshalben ſelten geworden war, fo brauche. 
te man alsdann, zum heilſamen Einſtreichen, ſtatt des 
Theers oder der Wagenſchmiere, Honig, auch mit que 
tem Nutzen; in deffen Ermangelung einige Leute des 
Viehes Maul nur mit Waſſer, in welchem Huthzucker 
aufgelöſet war, auswuſchen. Innerlich wurde faft n 
nichts gebrauchet oder eingegeben. Dasjenige Vieh, 5 
ſo nicht gar ſehr mit ſolcher Krankheit befallen war, blieb 


ziemlichermaſſen bey feinem gewohnlichen Freſſen, und 
man merkete bey vielen mit dieſer Krankheit behafteten 


Kühen keine Verminderung ihrer Milch, bey einigen 
Stuͤcken wurde aber nur ein paar Tage lang einige Ver. 


minderung der Milch wahrgenommen, wenn naͤmlich 
das Vieh, wegen des ſchmerzhaften Maules, weniger, 


als ſonſt, fraß; bey der geſchehenen Verbeſſerung des 
f fen Maules aber gaben ſolche Kühe auch, wie vorher, 


17 


ſo viel Milch wieder. 
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„chen, daß das Vieh länger hinke und kran bleibe; diejes 


„nigen aber, ſo der Natur ihren Lauf laffen, können ht 


Bech in . bis 1e Tagen wieder brauchen. 
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Wann aber manches Stück Nindoieh hart miefol- 


cher Krankheit angegriffen wurde, und ſich deſſen Zunge nach 
einigen Tagen wohl gar abſchaͤlete, und deswegen ſolches 
Vieh faſt gar nichts, wenigſtens nichts Hartes, freſſen konte, 


da wurde, wie leicht zu erachten iſt, auch, wenn es Kuͤ. 


he waren, ein ſtarker Abgang der Milch einige Tage 
oder ſo lange verſpuͤret, bis ſie wieder gut freſſen konn⸗ 
ten: da alsdann die Milch, wie vorher, auch wieder 
kam. Dieſen alſo mehr kranken Stücken Vieh, und 
die, wegen der abgeſchaͤleten und alſo ſehr empfindlich 
gewordenen Zunge und des wunden Maules, gar nichts 


Trockenes und Hartes freſſen konnten, wuſch man als⸗ 


Ye 
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dann das Maul erſtlich mit Waſſer, unter welches man 
etwas Saffran miſchte, aus, und beſtrich hernach das 
ſehr wunde Maul des Tages zwey⸗ oder dreymal mit ei⸗ 


ner Salbe, die aus Theer, oder (welches noch beſſer 
linderte) gelber Wagenſchmier und Weitzen⸗Mehl, un⸗ 
ter einander gemiſchet, gemacht war, und gab ihm des 
Tages, nebſt einem guten Saufen, eine Schnitte wei⸗ 
ches, und mit Waſſer wohl durchweichetes Brod zu 


ſreſſen. Konnte es aber auch ſolches erweichete Brod 


nicht genieſſen, ſo mußte man ſolches kranke Vieh etli⸗ 


che Tage lang, oder ſo lange, bis die Wundigkeit des 


Maules wieder vergangen und es wieder geheilet war, 


einſtweil nur allein mit einem guten warmen und nahr⸗ 
haften Saufen erhalten, unter welches man Schrot von 


Saamfrüchten, Klehen, Leinmehl oder auch eine oder 


ein paar Handvoll Korn⸗Mehl oder Weisen: Mehl, 
auch wohl Milch (ſaure oder ſuͤſſe, oder auc Butter⸗ 
Milch, was man davon vorraͤthig hatte) miſchete, und 


dem kranken Viehe dergleichen Saufen täglich dreymal 


geben; und wenn es wieder anfieng freffen zu lernen fo 


gab man ihm erſtlich nur Garten ⸗Sallatblaͤtter, Mel. 
ve N ee nt WORT, 
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ten, weiches und zerſtoſſenes Gras ſo lange dabey zu 
freſſen, bis es, nach dem heil gewordenen wunden Mau⸗ 
le, wiederum auch weiches Gras, Grummet und ende 
lich auch wieder hartes Heu genießen konnte. Wenn 
man, bey ſolchen, von der Krankheit ſtark angegriffe⸗ 
nen Stuͤcken Rindvieh etwann innerliche Hitze vermerken 
te, welches doch nur felten geschah, fo gab man ihnen 
einmal oder etlichemal, unter gedachees Saufen, ein 
halbes, bis ganzes Loth Salpeter. Bey ſolcher Bea 
Handlung iſt, meines Wiſſens, hier, zu Suhla, kein 
einziges Stück Rindvieh an dieſer Maul⸗ und Fuß. 
è 
5 “ Er dei a fe 4. BR 5 et 3 De 
2 An einigen auswärtigen Orten, allwo dieſe Maul⸗ 
und Fußkrankheit auch unterm Rindviehe ſtark geherr⸗ 
ſchet hat, iſt auch das Aderlaſſen, nicht nur an dm . 
noch gefunden Viehe, zur verhoften Praͤſervirung vor 
ſeolcher Krankheit, ſondern auch bey den bereits damit f 
befallenen, zur vermeynten Erleichterung der Zufaͤle , 
zum Gebrauche gezogen, und die fo genannte Lungen⸗ 55 
Au cer geſchlagen und viel Blut ausgelaſſen worden. Wein 
man aber nicht vernommen hat, daß mit dem Aderlaf⸗ 
fen dieſe Maul- und Fußkrankheit vom Rindviehe ab. 
gehalten und die angefallene damit 95 worden 
waͤre; ſo iſt das Aderlaſſen dabey, zumal da man ben 
ſolcher Krankheit eben keine große innerliche Hitze am 
Nindviehe verſpuͤrete, hier faſt gänzlich unterlaſſen 
BER v 
In den Fraͤnkiſchen Sammlungen ) wird gemel. 
det, daß manche Kuͤhe, die mit n 0 
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flallen worden, auch Beulen und Geſchwuͤre an den Eu. 
tern bekommen haͤtten; welches man jedoch bey eben die⸗ 
Fer, im Borigen 17781ten Jahre, in der hiefigen, Suh. 
 faifipen, Gegend nicht wahrgenommen hal; mır bey 
etlichen mit der Maul⸗ und Fußkrankheit befallenen Ku. 
her iſt ihr Euter auch geſchwollen, doch nicht ſchwuͤrig 
geworden. Gegen dieſen Euter⸗Geſchwulſt hat Brann | 
kewein oder Wein⸗Eßig, mit Butter vermiſchet und 
11 ‚äußerlich angeſtrichen, zur Vertheilung guten Nutzen 
geleiſtet. An einigen auswärtigen Orten will man 
aͤber doch, bey dieſer Krankheit, an etlichen Kuͤhen wahr⸗ 
genommen haben, daß an ihren Eutern auch einige 
Wundigkeit ſich beygeſellet habe; gegen welchen Zufall 
jedoch in Waſſer aufgeloͤſetes Gummi Traganth, aͤußer⸗ 
lich angeſtrichen, zum Trocknen und Heilen der Wun⸗ 
digkeit, ſich nuͤtzlich erwieſen hätte, Sollten aber et⸗ 
Wann in Zukunft, wenn dieſe Krankheit ſich wieder ein. 
finden wird, auch dergleichen Beulen und wirkliche Ger 
ſchwuͤre an den Eukern entſtehen: ſo hat mau, nach 
Alnzeige der Fraͤnkiſchen Sammlungen ), dagegen lin. 
dernde Oele außerlich mit gutem Nutzen gebrauchet; 
dergleichen iſt, unter andern, das friſch ausgepreßte 
Lein Oel; oder wollte man ein linderndes und heilen 
| des Oel aus der Apotheke haben, fo Fönnte man ſich, 
u ſolchem aͤußerlichen Gebrauche, Koͤnigskerzen⸗ Oel 
e e ee, 
che belenve Oele die Wundigkele nicht austrocknen wür. 
deen, ſo konnte man, vorgedachtermaſſen, das Gummi 


Traganth mit zur Hülfe anwenden. 
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So ſchlimm iſt es in der hleſtgen, Süslaifhen, 
Gegend mit dieſer Vlehkrankbeit nicht geweſen, daß 


auch manchen Stücken Rindvieh die ſchwürig geworde. 
nen Klauen gar abgefallen wären, als wie es, nach 
Anzeige der Fraͤnkiſchen Sammlungen *), in Franken 
geſchehen iſt. Kaum an ein paar Schiebochſen iſt es ſo 
weit gekommen, daß an ihnen ein Fuß einen harten Ges, 


ſchwulſt bekommen hat, der endlich in eine Vereiterung 


aßbgegangen iſt, und hat aufgehauen werden muͤffen. 
Sollte ſich aber etwann, bey kuͤnftiger Wiedererſchei⸗ 
nung ſolcher Krankheit, an einem oder andern Stücke 
Rindvieh ein ſolcher harter Geſchwulſt an einem Fuße 
einfinden: fo hat man ihn mit erweichenden warmen 
Umſchlaͤgen zu behandeln, daß er entweder ſich vertheile, 
welches doch ſelten geſchieht, oder bald vereitere, und 
weich werde: damit das Geſchwuͤr nicht nachtheilig weit 
um ſich freſſe, ſondern bald fo werde, daß es bey Zeit 
behoͤrig geoͤfnet, gereiniget und wohl geheilet werden 
kann. Die etweichenden Umſchlaͤge kann man von 


Pappel⸗Kraut, gemeinen Camillen- und Holunder. 


Bluͤthen n Korn Kieyen ‚ Sein Mehl, oder zerſtoſſenen 
man dieſe Dinge mit Waſſer, zu einem Brey koche, 
auch wohl hernach noch fein Def darunter miſchet, das 


: mit der Brey nicht bald hart wird; welchen Brey man a 


hernach über den geſchwollenen Fuß, auf ein leinenes 
Tuͤchlein etwas dick geftrichen, warm überbinder, und 


= wenn felcher Ueberſchlag kalt oder hart werden will, als⸗ 


dann wiederholter Weiſe warmen und weichen ſo lange 
uͤberſchlaͤgt, bis der harte Geſchwulſt zum Aufmachen, 
genugſam erweichet worden iſt. Den alsdann geöfne⸗ 
J ar 
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9 cn ersten Bande, Shite 387. und 462. 
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* x 
156 ee 
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ten Geſchwulſt mag man hernach, zur Beförderung der 
Reinigung und Heilung des Geſchwuͤres, aͤußerlich 
mit Theer oder Wagenſchmiere (unter welche man Weis, 
Sen = Mehl oder weiſſes Staͤrk⸗ Mehl fo viel miſchen 
kann, daß es eine Salbe wird) behandeln, und davon 
auf ein leinenes Tuͤchlein ſtreichen oder auf ausgezupfte 
feinen Faden (Carpey) thun, und es in und aufs Ge. 
ee ſchwuͤr legen, auch es alltaͤglich ein paarmal erneuern, 
bis die Heilung geſchehen iſt. Wer da will, der kann 
auch, ſtatt dieſer Theerſalbe, in einer Apotheke Dige⸗ 


ſtivſalbe holen, und fie eben alſo, wie die Theerſalbe, 8 


Se ins Geſchwuͤr brauchen. 5 
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84. Wahrnehmung eines Ungenannten, von eis 


nem neuen Inſekt aus Ezierfo, welches vor Men⸗ 


ſchen und Vieh kodtlich iſt. (Aus den Ephemeri- - 
dibus Nature Curioſorum, A. 1678 und 1679, 


edit. 1680, P. 47 
m Sommer 1679. fand man in dem Stäbtgen Czier⸗ 


J ko, Meilen von hier, gewiſſe unbekannte gefluͤgelte 
Inſekten, welche mit ihren Stacheln Menſchen und Vieh 
tödtlich ftachen, und deren unterſchiedene umbrachten, denn 
es ſtarben in der Gegend 35 Menſchen, und noch mehe 
Ochſen und Pferde daran. Auf die Menſchen ſielen ſie 


beſonders, ohne gereizet zu ſeyn, heftig an, und ſtachen 
da, wo die Haut blos und ohne Kleider war, als in das 


Geſicht, am Halſe, und an den Haͤnden. Gleich nach 


dem Stich kam eine harte Geſchwulſt, und wenn die Wun⸗ 


de nicht in 3 Stunden geneſen, oder das Gift durch Schroͤ s 
pfen oder andere Mittel aus sjogen wurde, fo war her⸗ 
1 dem die Verwundeten in 
wenig Tagen ſturben. 5 Niemand kennet dieſer Orten das 
Inſekt, oder hat es jemahlen geſehen. Seltſam iſt es, 
b der Gegend von Czierko blieb, und 
ſondern nur Polen, und zwar Manns. 


nach alle Bemuͤhung umſonſt, in 


daß | 
keine Teutſchen, 
perſonen ſtach. Doch im Monat September kamen ſie 
auch durch einen harten Wind zu uns, wegen der Kälte 
aber waren fie matt, und konnten feinen groſſen Schaden 
thun, denn es ſind nur ein Ochſe und 2 Pferde daran 
umgekommen. Auch wurde ein Tuchmacher, der mit den 


Ü 


bloſſen 


bloffen Arm gieng, geſtochen, wurde aber wieder geheilet, 
d Lage darnach verſchwanden fie bey uns gar. 5 


Sie haben alle 4 Fluͤgel und 6 Beine, und unter 


dem Bauch haben ſie einen langen Stachel, mit einer zwey⸗ 


ſchichtigen Scheide, die ſich oͤfnet, und wenn ſie auf die 
Menſchen anfallen, ſo machen ſie ein groſſes Geraͤuſch. 


Etliche davon haben ſchoͤne gelbe Ringel, uͤbrigens ſind ſie 
einander alle gleich, und haben ſchwarze Ruͤcken, und die⸗ 


ſer ihre Stiche find giftiger, daher ich fie vor die Mʒaͤnn⸗ 


chen halte. Sie haben ein zaͤhes Leben, denn wenn man 


ſie auch faſt zerquetſcht, fo leben fie doch noch etliche Tage. 


Siehe die Kupfertafel. 


(-Von einem Ungenannten in einem Brief im Mo⸗ 


nat Nov. 1679. aus einer Stadt an der Polniſchen und 
Schleſiſchen Grenze, an einen Freund in Liegniz geſchrie⸗ 


ben, und von dem an die Sammler dieſer Wahrnehmun⸗ 


gen geſandt.) | 


Nota. Wer das lateiniſche Original nachleſen will, der beliebe 


es in oben angezeichten Ephemerick. Nat. Cur. guͤtigſt 


nachzuſchlagen. 


2 


Bee 


Erklaͤrung der Kupfertafel. 


Pig. a. b. c. d. e. fo. nicht illuminiret find, gehören zu der, 
aus den Ephemeridibus Naturae Curioſorum, A0. 1678 
und 1679, edit. 1680, p. 427, genommenen Saſten 
Wahrnehmung: welche in vorſtehender Beſchreibung 
der toͤdtlichen Viehknoten⸗Krankheit oftmal angeführee 
iſt, und ſtellt ein gewiſſes, mit einem langen Stachel 
verſehenes, Inſect vor, mit welchem es vielen Men⸗ 
ſchen und Stuͤcken Viehe toͤdtliche Stiche gegeben hat. 
a. zeiget das Inſect mit niederwaͤrts gekehrtem Geſichte 
ſitzend vor. 11855 3 mn 
b. ſolches auf dem Ruͤcken liegend. a 
c. wie es an der Seitſtellung ausſieht. . 
d. wie es ſich im Fluge, mit ausgebreiteten Flügeln und mit 
niederwärts gekehrtem Antlitze zeiget. 5 
e. was es auf dem Ruͤcken liegend für eine Geſtalt hat.. 
Fig, 1. 2. 3. ſtellt die vom Herrn Roͤſel, im aten Theile feir 
ner Inſecten⸗Beluſtigung, unter den Hummeln und 
Weſpen, zur Gattung der Vipper⸗Weſpen gehoͤrige 
groͤßte Solzweſpe vor; die er allda, Seite 37, bes 
ſchrieben, und Tab, VIII. und IX. abgebildet hat. Und 
es wird ſolche Weſpe vom Linnzg (Spec. 1. p. 560) Si- 
rex Gigas genannt FF 
Fig. I. iſt ein ſitzendes Weiblein, das etwas kleiner, als das 
unter Fig. 2. vorgeſtellte, iſt; deſſen hinten hinaus ſter⸗ 
zender langer Stachel aus ſeinen ihn ſonſt einfaſſenden 
2 Klappen oder Bretlein herausgebogen und nieder. 
woͤrts gedrucket ſteht. - 
Fig, 2. iſt ein eben dergleichen, aber größeres, Weiblein im 
Fluge vorgeſtellt. Re 
Fig. 3. ift ein Männlein von eben folcher Weſpenart, das 
aber keinen ſo langen Stachel, wie das Weiblein, hat. 
Fig. 4. if die fo genannte Biſſel⸗Muücke oder Bies⸗ 
Fliege, vor welcher fich das Rindvieh ſo gar ſehr fuͤrch⸗ 
tet, und auf welche auch Verdacht iſt, daß ſie mit ih⸗ 
rem Stiche den töͤdtlich werdenden Viehknoten verurſa⸗ 
chen möchte: wie in der vorſtehenden Beſchreibung, 
Seite 55, zu erſehen ift. Man hat dieſe Abbildung aus 
des Herrn Archidiac. Schroͤters Abhandlungen über 
verſchiedliche Gegenftände der Naturgeſchichte zftem 
Theile, Seite 316, genommen. 5 5 
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